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Redaktion: Harz 42/43.

Vom LTabakarbeiter-Kongreß.
W. S. Berlin, 29. Jan. 1906.

Die Männer, die ſich heute vormittag im Gewerkſchaftshauſe
verſammelten, um gegen die Erhöhung der Tabakſteuer Proteſt
einzulegen, gehören von alters her zu den Vorkämpfern der
modernen Arbeiterbewegung. Was wäre die Sozialdemokratie,
ſo könnte man fragen, ohne die Zigarrenmacher, die in den
6Oer und 70er Jahren bereits eine ſtattliche Anzahl Agitatoren
ſtellten, Männer, die, ſoweit ſie noch am Leben ſind, auch
heute noch in der erſten Reihe ſtehen Wenn irgendwo, ſo
iſt bei der Zigarrenarbeit Schillers Wort angebracht, daß,
wenn gute Reden ſie begleiten, die Arbeit munter fortfließt.
So beſchäftigte man ſich denn am Rollbrett ſchon zu Laſſalles
Tagen lebhaft mit dem neuen Evangelimn; und mancher, der

durch eiſernen Fleiß ſeine kärgliche Schulbildung vervollſtän
digt hatte, wußte in Rede und Schrift dem Sozialismus Tau-
ſende und Abertauſende Anhänger zu werben, bis er eines
Tages nach unendlichen Mühen ins deutſche Parlament als
Abgeordneter einziehen konnte.

Man kann leicht auf den Gedanken kommen, daß die Regie
rung den Beruf dafür ſtrafen wollte, daß er dem „Umſturz“
ſo viele Agitatoren liefert. Kaum ein Gewerbe wird in
Deutſchland vorhanden ſein, daß ſo arg unter ſteter Beun
ruhigung durch die Staatsgewalt zu leiden hatte, wie die

igarrenJnduſtrie. Bevor es noch ein geeintes Deutſches
eich gab, im Jahre 1867 bereits, wollte eine Regierungs

vorlage den Tabak mit einer nach damaligen Begriffen uner
hörten Rüchſichtsloſigkeit bluten laſſen. Die Vorlage, die unter
anderem eine Fabrikatſteuer von 15 Silbergroſchen pro Mille
Zigarren und eine Erhöhung des Tabakzolls von vier auf zehn
Taler vorſah, wurde zu Fall gebracht. Dann ſprach 1875 der
Reichskanzler Fürſt Bismarck das Wort aus, daß er die Zeit
kaum erwarten känne, wo der Tabak höhere Summen ſteuere.
Bald h 1879, kam die Reform des deutſchen Zolltarifs
und mit ihr die Erhöhung des Tabakzolls von 24 auf 85
Mark pro Doppelzentner. Vorher wav weislich das Sozialiſten
geſetz erlaſſen worden, das der Arbeiterſchaft jede Abwehr
gegen die enorme Verwüſtung an Volkskraft, die dieſe Zoll
erhöhung mit ſich brachte, unmöglich machen ſollte. Kaum
begann die Jnduſtrie ſich von dieſem Schlage zu erholen, als
1882 Bismarcks Monopolprojekt neue Beunruhigung brachte.
Dann traten 1891 die Konſervativen im Reichstag mit einer
Reſolution hervor, die eine Erhöhung des Tabakzolls von 85
auf 125 Mk. eingeführt wiſſen wollte; zwei Jahre darauf kam
die Regierung mit einer Fabrikatſteuer-Vorlage, und 1895hatte der Reihetag ſich mit derſelben Steuer in abgeſchwächter

Form zu befaſſen. Sieben Jahre dauerte nun die Ruhepauſe,
bis Reichsſchatz-Sekretär v. Thielmann von neuem den Tabak

als Objekt höherer Beſteuerung empfahl; und dieſe Ankündi-
gung hat ſich jetzt zu einer Vorlage verdichtet, die in ihrer
Unbarmherzigkeit alle Befürchtungen weit übertraf. Jhre Ein
zelheiten brauchen wir nicht noch einmal mitzuteilen, da ſie
unſeren Leſern aus früheren Darlegungen wohlbekannt ſind.
Zu den 250 Millionen Mark neuer Steuern, die gefordert
werden, ſoll der Tabak 43 Millionen beitragen. Dieſe Mehr
forderung muß erkauft werden durch den teilweiſen Ruin der
Tabak Jnduſtrie. Das iſt keineswegs eine agitatoriſche Phraſe
ſondern wird mit dürren Worten in den Motiven zur Vorlage
verkündet. Eine Jnduſtrie, die heute in Deutſchland weit über
er Arbeiter beſchäſtigt, ſoll bis ins Mark hinein getroffen
werden.

Die Tabakſteuer-Vorlage hat die Arbeiterſchaft aufgerüttelt.
Wo immer ſie ſich vernehmen ließ, hat ſie ſich mit Entrüſtung
gegen die neuen Laſten ausgeſprochen, und ſchon im Oktober
vorigen Jahres iſt in Berlin eine Kommiſſion von Tabak-
arbeitern agitatoriſch tätig geweſen. Die Arbeiten dieſer Zen-
tralkommiſſion haben den heute eröffneten Kongreß ermöglicht,
zu dem aus ganz Deutſchland Delegierte erſchienen ſind. Jhrer
zweihundert waren verſammelt. Zigarrenarbeiter, Sortierer,
Zigarettenarbeiter hatten ſich eingefunden, und auch von Be-
rufen, die mittelbar zuv Zigarren-Jnduſtrie in Beziehung
ſtehen, ſo von den Lithographen, waren Abgeſandte erſchienen.

Dieſe lebhafte Agitation will inſoweit viel bedeuten, als nur
ein verhältnismäßig geringer Bruchteil der in der Tabak-Jn-
duſtrie tätigen Perſonen, nämlich 27 000 von 200 000, gewerk-
ſchaftlich organiſiert ſind. Die Heimarbeit, die Ausbreitung
der Jnduſtrie aufs platte Land, legt der Organiſation in die-
ſem Beruf unendliche Schwierigkeiten in den Weg. Selbſtverſtändlich hatten die Gnberuſer des Kongreſſes auch die

Reichsregierung eingeladen, doch wie immer, wenn es ſich um
Veranſtaltungen von klaſſenbewußt denkenden Arbeitern handelt,
hatte man im Reichsamt des Jnnern bedauert, daß über-
häufte Tätigkeit die Entſendung eines Vertreters unmöglich
mache. Man will den Leitern des Kongreſſes aber gnädig ge-
ſtatten, daß ſie ihre Wünſche in der Wilhelmſtraße mündlich
zu Gehör bringen, ein Entgegenkommen, das von der Ver
ſammlung mit gutem Humor aufgenommen wurde.

Wie von der Regierung ſo war auch aus den Reihen der
bürgerlichen Parlamentarier niemand bei den Tabakarbeitern
erſchienen.

Nachdem der Zigarrenarbeiter Börner den Kongreß er-
öffnet und Reichstagsabgeordneter Körſten die Delegierten
im Namen der Berliner Gewerkſchaftskommiſſion willkommen
geheißen hatte, ergriff einer von der alten Garde der Tabak-
arbeiter, Abgeordneter Molkenbuhr, das Wort. Er hat
am eigenen Leibe die Wirkung aller Drangſalierung der Tabak-
Jnduſtrie erfahren müſſen. an muß vernommen haben, wie
er die Wirkung der Zollerhöhung von 1879 ſchilderte. Die

Hanburger und Bremer Zigarren-Fabrikanten beeilten ſich da
z die Jnduſtrie nach Mittel- und Süddeutſchland zu ver
egen.

Es gelang ihnen durch dies Mittel zwar, die Wirkung der
Zollerhöhung auf die Arbeiter abzuwälzen; aber furchtbar
waren die Folgen dieſer Maßregel. Die Unternehmer bekann-
ten ſpäter ſelber in einer Eingabe an den Reichstag, daß
1878, vor der Zollerhöhung, der Durchſchnittslohn für 1000
Zigarren 18, 17 Mk. betragen hatte. Als dann die Jnduſtrie
ins Jnnere Deutſchlands verlegt wurde, ſank der Durchſchnitts
lohn auf 8.50 Mk. Die Hamburger Arbeiter waren mit einem
Schlage brotlos, und als Rettungsmittel blieb ihnen nur die
Auswanderung. Wer irgend konnte, zog übers große D.
und in den New Yorker Fabriken ſahen ſich die deutſchen Ar
beiter ſo vollzählig wieder, daß ſie die Liedertafeln, die von
ihnen in der alten Heimat gegründet waren, dort drüben bis
auf den letzten Mann wieder beiſammen hatten. Jn Deutſch
land aber wurde es mittlerweile möglich, ſelbſt die Zucht-
hausarbeit durch die „freie“ Arbeit zu verdrängen. Und mit
den Löhnen von 4.50 Mk. pro Mille hielt ein bis dahin un-
bekannter Gaſt, die Tuberkuloſe, in den Dörfern des badiſchen
Schwarzwaldes ihren Einzug. Dieſelbe Entwicklung, die da-
mals die Zigarren-Jnduſtrie machte, ſteht nach Einführung der
Steuerreform der Zigaretten-Jnduſtrie bevor; nur daß deren
Angehörige, die ſich in den großen Städten vorwiegend aus
Frauen rekrutieren, zum Teil der Proſtitution in die Arme
getrieben werden.

Ein anderer Fachmann, der gleichfalls aus eigener Erfahrung
mitreden kann, ergänzte Molkenbuhrs Ausführungen. Auch der
Zigarrenſortierer v. El m der ſeit 1893 den ſechſten Schles
wig-Holſteinſchen Wahlkreis im Parlamente vertritt, gehört zu
denen, die durch die Zollerhöhung von 1879 zur Auswande
rung nach Amerika getrieben wurden. Er wies vor allem dar-
auf hin, daß die Steuervorlagen die Kleininduſtrie vernichten
werden. Jn Hamburg haben Großunternehmer in den erſten
Wochen nach Ankündigung der „Reform“ zum Teil auf einen
Schlag bis 500 000 Mk. an Tabakzoll bezahlt, und ſich ſo auf
lange Zeit gegen das ihnen jetzt drohende Unheil geſchützt.
Dem kleinen Unternehmer iſt dies nicht möglich, er wird vom
Großkapital erdrückt werden. Der Regierung kann dieſer Gang
der Dinge nur recht ſein, denn ihr wird dadurch der Weg zum
Monopol geebnet, das ihr trotz aller Gegenverſicherung als
Jdeal vorſchwebt. Der Redner zerpflückte die Steuervorlage in
ihren Einzelheiten und gab eine re Weh des Elends, unter
dem heute ſchon die Tabakarbeiter ihr Daſein friſten. Durch
die Statiſtik der Berufsgenoſſenſchaften ſei feſtgeſtellt, daß die
Tabakarbeiter 36 Prozent weniger an Arbeitsverdienſt erzielen,
als der Durchſchnitt der deutſchen Arbeiterſchaft. Eindringlich
warnte v. Elm ſeine Kollegen, in dieſer Zeit des Abwehr
kampfes dem Unternehmertum zu vertrauen, das ſelbſtſüchtig

V G (Nachdr. verb.z Ich bekenne.
Die Geſchichte einer Frau.

Von Clara Müller-Jahnke.

gigireuein, bitte, Fräulein Dalkenberg! Jch ſah noch

Julius Leonhard! Dicht an die Tür gedrängt, fragte ich
urück: „Jch arbeite für morgen im voraus. Was wünſchen
Sie, Herr Leonhard?“

„Bikte, öffnen Sie doch erſt!Ich überlegte ein wenig, weil die Situation mir nicht ge-
euer vorkam. Was hätten meine Bellegarder Kameradinnen
azu geſagt, wenn ich in nachtſchlakender Stunde einen jungen
tann zu mir ins Zimmer ließ Schliehlt aber war's

Kontor mehr als das meinige, und als ich noch da-
u geſagt, wenn ich in nachtſchlafender Stunde einen jungen
nen achte, beſann ich mich nicht gar zu lange, ſondern

ffnete die Tür vorſichtig ſo weit, daß Herr Julius Leonhard
mit einiger Anſtrengung hereinſchlüpfen konnte.

Wir ſtanden uns einen Augenblick ſtumm gegenüber. Dann
ſag zagen mit einer gewiſſen Befangenheit leiſe auf und
agte haſtig:
e Wilma, ich war heute Nacht durchgegangen

I

„Jch weiß. An Herrn Herrigs Laune haben wir alle es
merken milſſen.“

„Fräulein Wilma, ſein's nit bös! Ich bin total abgebrannt.
Und muß heute Abend einlöſen. Nicht viel, fünzio dark tun
es ſchon. Die kleine Kaſſe merkt es nicht. Und zur Abrech-
nung, wahrhaftig Fräulein Dalkenberg! zum nächſtenSonnabend haben Sie es wieder!“

Jch befand mich in einer grauſamen Lage. Es tat mir weh
em jungen Manne eine Bitte m zu müſſen, die i

ihm doch nicht gewähren durfte. ie ſehr ich mich aber au
ſberrte und hartherzig anſtellle, er ließ nicht nach mit Bitten
und Beſtürmungen, indem er immer wieder auf die am Diens-
tag bevorſtehende Ankunft ſeines Bruders J wen ich

„Franz iſt kein Geizdrachen, wie Herrig Sie jollen ſehen,n n r eine genas ſoll ich Dich ermüden, meine Seele Mit einemwer Seuſer ſchloß ich endlich die Kaſſe auf und gab die

o heiß begehrten fünfzig Mark. Und Julius Leonhard
üttelte mir die Hand init kameradſchaſtllchem Druch, ver

icherte mich ſeiner unbegrenzten Dankbarkeit und eilte hinaus
mit dem befreienden Bewußtſein, ſeine Ehrenſchulden einmal
wieder abtragen zu können.

Und neben mir in dem einſamen Zimmer ſtand das Bild
der armen e die kein Geld hatte, ihrem toten Kinde einen
Sarg zu kaufen, und blickte mich blaß und ſtumm mit
tränenloſem Vorwurf an.

7 2
Am Dienstag kam Franz Leonhard mit ſeiner jungen Frau

aus Jtalien heim. Das Perſonal hatte es i ſehr gegen
Herrn Herrigs Willen, nicht nehmen laſſen, irlanden m
wickeln und Korridor und Türen feſtlich auszuſchmücken. Am
froheſten war Julius. Er arbeitete ſeit Montag früh außer
ordentlich fleißig und nickte mir hinter Herrn Herrigs Rücken
oft verſtohlen und verſtändnisvoll zu.

„Und nun tun Sie mir alle den Gefallen, und vergeſſen
Sie über Herrn e Ankunft nicht, daß Sie auch
Pflichten gegen das Geſchäft übernommen W ä

Herrn Herrigs Mahnung fruchtete diesmal nicht ſo viel, wie
es ſonſt der Fall zu ſein pflegte. Eine fröhliche ErwartungS ihren rin mnaeduſ dürch das düſtere Kontor. Der
eine Woitczecky, der in irgend einem Jünglingstuwrnverein

ein ſehr tätiges Mitglied war, verſuchte ſogar, ſo oft der ge
ſtrenge Chef nach der anderen Seite ſah, ſeiner roſenfarbenen
Stimmung durch Springübungen über die Barriere einen
etwas kühnen Ausdruck zu geben.

Meine Erwartung war arg geſpannt. Jch dachte an Lotteund war begierig, den Mann kennen zu lernen, den ſie liebte

und der ſie betrogen hatte. Und auch auf die Frau umderetwillen das arme Mädel hatte hinaus müſſen in die Nacht,

war ich geſpannt.
Endlich zeigte die Uhr die erwartete Stunde. Und pünkklich

auf die Minute hielt mit ſcharfem Ruck eine elegante Equi-
page vor der Tür.

ulius Leonhard, der wohl aus Geſchäftsrückſichten nicht
um Ba dhef igſan war ſtürzte hinaus. Herr Herrig er-
ob ſich ſehr gemeſſen, um ben Kompagnon zu bewi onunnen.

Ich ſchlich mich in den Laden und ſah durch die Spiegel-
ſcheiben den Einzug des jungen Paares mit an.

So ges wie ſein Bruder, aber viel feiner gebaut, ſchlank
und brimnett war Lottes Geliebter. Ein weiſches, doch nicht
angenehmes Geſicht. Er trat ſelbſt an den Schlag und hobd,
den hinzuſpringenden Diener mit einer leichten Handbewegung
abwehrend, ſeine Frau heraus.

Ein zartes, rotblondes Geſchöpf, mit Augen, ſo müde, ſo
blaß und gleichgültig um en ckend, daß ich i be
reifen vermochte, wie eine Frau, die ihren Mann hatteles haben müſſen, ſo ſpo ſeelenlos in die Welt

ſchauen, mit ſo ſchlaffen, eckigen Bewegungen die blumenge-
ſchmückte Schwelle ihres neuen Heimes überſchreiten konnte

Das Paar trat in den Korridor. Vor dem Kontor ſchien
Leonhard zu zögern; das Geräuſch im Flur ſtockte für einen
Augenblick. ann aber ren ſie die re hinauf, ohne
ſich weiter aufzuhalten. Das Lachen und Plaudern verklang,
und nur in meiner Seele tönte noch ein ſchwacher Laut:

Du arme Lotte! t 4Als am Spät- Nachmittag Franz Leonhard die Kontorräume
betrat, um ſeine Angeſtellten zu begrüßen, eing das Geſchäfts
Uhrwerk ſchon wieder ſeinen alten Zrßp er zweite Chef
zeigte ſich als ein ſehr liebenswürdiger Menſch, wenn auch
von dem ſonnenhaften Weſen ſeines Bruders nicht viel an
ihm zu verſpüren war. Er verſtand es, huldvoll zu lächeln,und ſin Händedruck war warm und ſympathiſch. All dieſe

Vorzüge aber vermochten mein Vorurteil gegen ihn nicht zu
zerſtören. Als er an mein Bureau trat und mir mit einem
freundlichen Grußwort die Hand entgegenſtreckte, lief's mir wie
ein Schauer den Rücken hinab, und ich zog die W ſo eilig
8772 als habe ſie aus Verſehen die glatte

chlange berührt.
Da ging ein leichtes Lachen um die Mundwinkel des Ge

waltigen, und in ſeinen tiefen, See Augen blitzte ein
grünlicher Funke auf. „Kleines Fräulein,“ ſagte er leichthin,
„Sie werden Jhre Sache gut machen. ch weiß es. Na
und im Intereſſe für das Geſchäft wollen wir allzeit gute
Kameraden ſein!“

„Ja, Herr Leonhard“, erwiderte ich ſo kühl, wie es die
ganze innerliche Entrüſtung meiner ſechzehn Jahre erlaubte,
„ich werde mich ehrlich bemühen, allzeit für das Geſchäft inter
eſſiert und tätig zu ſein.“

Wieder das fatale, halb gutmütige, halb ſpöttiſche Lachen,
das mich zur Wut reizte. Jch ballte in den Falten meines
Kleides die Hand zur Fauſt. Als ich aufſah, lachten mich
von dem Stehpult her zwei luſtige, blaue Augen a und, an
die Barriere gelehnt, unterhielten ſich die beiden Chefs über
die neueſten ndungen unſeres Muſterzeichners.

Am Abend ſchrieb ich an Lotte. Jch ſchilderte ihr mein
erſtes Zuſamnentreffen mit Leonhard und beſchrieb ihr die
Frau. Sie ſollte es wiſſen, daß dieſer Mann ſie um elendesGold verraten hatte. Um Liebe gewiß und wahrh t nicht!
Wer Lotte gekannt hatte mit dem blühend feinen chichen,
Lotte mit den wunderbaren, klugen v und dieſe Fraudann ſah, der wußte Beſcheid. 99 wollte ſie tröſten und ihren

Stolz aufſtacheln. Und dieſe Bemü n ließen von all' den
in mir toſenden Empfindungen mich die eine klar erkennen:
wenn mich je ein Mann verriete, ſei's um Gold, ſei es um
Liebe, ſei's aus Feigheit, ich würde ihm keine Tränechnachweinen (Foriſetzung folgt.)

Haut einer
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die Arbeiterſchaft im Stich laſſen werde; er ſchloß mit der kräf
tigen Mahnung, in der gewerkſchaftlichen Organiſation ſich zur
ſtarken Gegenwehr zuſammenzuſcharen. Der Zigarettenarbeiter
Franz Schmidt aus Berlin gab nun eine anſchauliche Sil
derung der Korruption, die nach Einführung der Zigaretten-
papierſteuer im Beruf um ſich greifen wird. Dann folgten in
der Nachmittagsſitzung eine Anzahl Redner, die in ergreifenden
Schilderungen das Elend ihrer Heimat an Einzelbeiſpielen er
Iäuterten. Erſchütternd wirkte namentlich die Darſtellung des
Vertreters von Lahr-Land. Obwohl dort die Zigaretten Ar
beiter noch unter der Botmäßigkeit des Zentrums ſtehen, hatten
ſie doch eingeſehen, daß es notwendig ſei, den Tag in Berlin
zu beſchicken.

Es iſt ein ſchwerer Kampf, den die organiſierten Tabak-
Arbeiter zu führen haben. Jn unſäglich mühevoller Klein-
arbeit iſt es der Organiſation gelungen, die Tabakarbeiterſchaft,
die vor einem Menſchenalter zu den verrufenſten Bevölkerungs-
ſchichten gehörte, auf eine relativ und ſittliche Stufe zu führen.
Jn den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts ſpielte die
Schnapsflaſche am Frühſtückstiſch des Zigarrenarbeiters die
weſentlichſte Rolle. Auf dem Kongreß im Gewerkſchaftshäus
ſah man ſelten einen Delegierten, der einen Seidel Bier vor
ſich hatte. Auf den langen Tiſchreihen ſtanden faſt ausſchließ-
lich Milchgläſer. Der Zigarrenarbeiter hat erkannt, welche
Verwüſeungen die Tuberkuloſe in ſeinem Beruf anrichtet, er hat
begriffen, daß es ſich bei dem kärglichen Einkommen ſeines Be-
rufes in ſeinem und ſeiner Familie Jntereſſe vor jeder Aus-
ſchweifunmg hüten muß. Der ſittigende Einfluß der Gewerk-
ſchaftsorganiſation wird durch das Elend, das die Steuervorlage
der Regierung im Gefolge haben muß, auf das ernſtlichſte ge
fährdet werden. Ob die Vertreter des deutſchen Volkes im
Reichstag dem Notſchrei der Tabakarbeiter ihr Ohr leihen, ob
ſie den Mut finden werden, den verbündeten Regierungen ihre
volksverwüſtende Steuervorlage vor die Füße zu werfen

Tagesgeſchichte.

Halle a. S., 30. Januar 1906.
Aus dem Reichstage.

Das neue Geſetz über den Unterſtützungswohnſitz,
das ebenſo r ungunſten der großen Städte wie zu ungunſten
der breiten Arbeitermaſſe die Armenlaſten vom platten Lande
abwälzt, wurde in der geſtrigen ReichstagsSitzung vom Ge
noſſen Herzfeld einer eindringenden Kritik unterworfen. Erklammerte 2 nicht an die Kleinlichkeit des Froſchmäuſekrieges

zwiſchen den ſtädtiſchen Selbſtſüchtlingen, dem Freiſinnigen
Schrader und Ablaß und den agrariſchen Nimmerſatten
Gamp und Wolf, ſondern ging unmittelbar auf die Kern-
fragen und Hauptſchaden des alt-bureaukratiſchen neudeutſchen
Armenrechts ein. Er geißelte die Vielfältigkeit und Rückſtändig
keit der zahlloſen Armenrechts-Beſtimmungen, die den Unter-
ſtützten politiſch entrechten, ſeiner Freizügigkeit berauben, ja
ihm das Arbeitshaus androhen und all das für ein Almoſen
von 18 Pfennig pro Tag, wie es der regierende Fürſt Georg
von Schaumburg-Lippe der Frau eines Mannes, der 40 Jahre
lang in ſeinem Dienſt geſchuftet, anzubieten wagt. Als beſtes
Mittel gegen das durch den Wuchertarif und die neuen Steuern
drohende übermäßige Anſchwellen der Armenlaſten empfahl er:
Freies Koalitionsrecht für die Landarbeiter und Einführung
des Reichstags Wahlrechts für den preußiſchen Landtag. Einige
kräftige s trafen hierbei die dreiſten Reaktionäre, die
die friedliche Wahlrechtsdemonſtration des Proletariats am
21. Januar in einem Blutmeer zu ertränken gedacht hatten.
Vergeblich ſuchten der konſervative Regierungsrat Schickert
und Staatsſekretär Graf Poſadowsky den Eindruck dieſer
wuchtigen Ausführungen abzuſchwächen. Das Geſetz ging
ſchließlich nach dem Antrage des Genoſſen Singer an eine
Kommiſſion von 21 Mitgliedern.

Womöglich noch ſchnitt die Regierung bei der Be
ratung des Hilfskaſſen-Geſetzes ab. Genoſſe Leſche konnte
den Nachweis führen, daß dieſer Entwurf, deſſen Tendenz ſich
angeblich gegen die Schwindelkaſſen richtet, in Wahrheit dazu
beſtimmt iſt, die Selbſtverwaltung der Hilfskaſſen und damit
ihre Exiſtenz zu vernichten und ſo eine Art Generaldebatte für
das geplante Attentat auf die Freiheit der Krankenkaſſen zu
bilden. Der v r r Giesberts und ſelbſt der
„freiſinnige“ Dr. Mugdan ſchloſſen ſich dieſer Kritik an.
Der Staatsſekretär Graf Poſadowsky wußte ſich nicht
anders zu helfen, als daß er ankündigte, er werde im Dunkel
der Kommiſſionsberatung auf die Einwendungen antworten.
Zunächſt aber wird heute die Debatte im Plenum fortgeſetzt.

Für die Partei
Seit die unſinnige Behauptung der preußiſchen Regktionäre,

die Wahlrechtsbewegung der Arbeiter ſei nur ein Vorwand für
die Jnſzenierung einer gewalttätigen Revolution, durch die Tat
ſachen des 21. Januar ihre eindringlichſte Widerlegung ge
funden hat, verſuchen es die Gegner des gleichen Rechts, ſich
nach einem neuen Zufluchtswinkel zu flüchten: ſie erklären jetzt,

der Sozialdemokratie komme es gar nicht e an das
gleiche Wahlrecht zu erringen dern es handle ſich ihr nurdarum Parteigeſchafte zu treiben“, mit andern Worten, ſich

ſelbſt zu fördern und ihren eigenen Einſluß im Lande zu ver
mehren. Darin ſind ſie nun alle einig: die Germania und
die Poſt, die Kreuzzeitung und die Nationalzeitung,
der Reichsbote und die Voſſiſche Zeitung. Mit Vor
liebe zitieren ſie jetzt eine Stelle aus einem Artikel der Neuen
Zeit, die den Beweis für ihre Behauptung enthalte, und in
der geſagt wird, viel beſſer als ein paar Mandate im preußi-
ſchen und ſächſiſchen Landtag ſei der Gewinn einer halben oder
ganzen Million neuer Stimmen bei den Reichstagswahlen.
Wer zweifelt daran, daß hier die Umſturzpartei bei einer neuen
Schandtat ertappt worden iſt

Uns iſt das Gerede der einigen Wahlrechtsreaktion geradezu
ſchmerzlich nicht weil es ſich gegen die Sozialdemokratie

denn ſo empfindlich ſind wir wahrhaftig nicht ſondern
weil es zeigt, auf welcher niedrigſten Stufe politiſcher Erziehung
alle dieſe Parteien ſtehen, und mit welchen hohlen Phraſen man
in Deutſchland den Verſtand der Bevölkerung noch betäuben zu
können glaubt. Der „Schandtat“, deren uns die bürgerliche
Preſſe zeiht, bekennen wir uns gerne und freimütig im vollen
Umfange ſchuldig. Wir ſind wirklich Verbrecher genug, zu
wünſchen, daß das arbeitende Volk Deutſchlands lieber unſer
ganzes Programm als eine unſerer Forderungen an
erkennen möge. Aber gibt es auf der ganzen Welt die
politiſch ſchwachſinnige Bourgeoiſie Deutſchlands etwa aus
genommen eine Partei, die anders dächte und anders
handelte. Es iſt die ſelbſtverſtändliche Praxis jedes politiſchen
Kampfes, daß jede Partei eine von ihren nächſten Forderungen,
jene, die ihr zur Ausführung am allerreifſten erſcheint, in den
Vordergrund der Debatte ſtellt und ſtürmiſch ihre Erfüllung
fordert. Findet dieſe Forderung den Beifall des Volkes, dann
wird die Partei, die ſie vertritt, auf ihren Sieg rechnen dürfen,

weil ſich die anderen Parteien dieſer Forderung ſchließlich
beugen oder vom Unwillen der Bevölkerung hinweggefegt
werden müſſen.

Da nun die Forderung des gleichen Wahlrechts in Preußen
überaus populär iſt nur wer ſich ſelbſ ſchänden will, kann
ſich ihr verſchließen ſo kann die Sozialdemokratie den Dingen,
die da kommen ſollen, mit der größten Ruhe entgegenſehen.
Sie kann in ihrem Wahlrechtskampfe nicht unterliegen, weil
jeder Schuß, der gegen die Wahlrechtsbewegung gerichtet wird,
auf den Schützen ſelbſt zurückprallt, weil jede Partei, die
unſerer gerechten Forderung widerſtrebt, an ihrer eigenen Ver
nichtung arbeitet. Das Geſchrei der Reaktionäre über den „ein
ſeitigen Parteiegoismus“ der Sozialdemokratie kann die preußi-
ſchen Arbeiter darum nur in ihrer Ueberzeugung beſtärken, daß
ſie durchaus auf dem richtigen Wege ſind. Jndem ſie für das
gleiche Wahlrecht kämpfen, mögen ſie nun in dieſem Teil-
kampfe ſiegen oder unterliegen, erkämpfen ſie den ganzen
Sieg ihrer Partei!

Der Jnftruktor des Reichs-Verbandes.
Zu den wichtigſten Aufgaben des Reichs Verbandes zur

Bekämpfung der Sozialdemokratie gehört es bekanntlich, die
Krankenkaſſen „dem ſozialdemokratiſchen Einfluſſe zu ent
reißen“, mit anderen Worten, ein kleines Stück volkstümlichen
Selbſtverwaltungsrechts zu vernichten, das uns inmitten der
allgemeinen bureaukratiſchen Deſpotie erhalten geblieben iſt.
Es iſt ebenſo bekannt, daß die ſogenannten „Agitatoren“ dieſes
Verbandes Soldknechte des politiſchen Kampfes, die mit
einer eingelernten Rede durchs Land reiſen in ihrer Lektion
ein beſonderes Kapitel haben worin die Verwaltung der
Krankenkaſſen, ſo weit ſie von ſozialdemokratiſch geſinnten Ar
beitern geleitet oder beeinflußt iſt, in verleumderiſcher Weiſe
geſchildert wird. Nicht bekannt aber iſt es bisher geweſen,
von wannen jenen Herren der Geiſt gekommen iſt, dem ſie als
deſſen niedrige Gefäße dienen.

Es iſt, wie wir hören, kein anderer als Herr Dr. Mug
dan, Reichstags h für Görlitz Lauban, Mitgliedder freiſinnigen Volkspartei und ſeit 1904 infolge
nicht näher bezeichneter Verdienſte Sanitätsrat, der die
Landsknechte des ſcharfmacheriſch reaktionären Reichsverbandes
im Gebrauche der „geiſtigen Waffen“ wider die Sozialdemo-
kratie und ihre Kaſſenverwaltung unterrichtet. Für die Eini
gung der bürgerlichen Parteien die der Reichskanzler im
Herrenhauſe proklamiert hat, hat Herr Mugdan ein rühmens-
wertes Beiſpiel gegeben. Die M Deutſche Preſſeliebt es bekanntlich, re eigenen freiſinnigen Geſinnungs, freunde

in zwei Kategorien zu teilen, erſtens in die Leute“,
zu denen Barth, Naumann, Schrader und wohl auch der ver
ſtorbene Röſike zählen, zweitens aber in die „Männer“ Brömel,
Pachnicke, Müller Sagan u. ſ. w. Unter dieſen „Männern“
des Freiſinns gebührt Herrn Mugdan ein beſonders erhabener
Platz.

Das Proletariat und der MarokkoKonflikt.
Von den franzöſiſchen Gewerkſchaften iſt im Anſchluß an die

Marvokkokonferenz eine Friedenskundgebung geplant, es ſollen
in großen Verſammlungen und öffentlichen Demonſtrationen die
Arbeiter gegen eine kriegeriſche Aktion zwiſchen den beiden
Staaten Deutſchland und Frankreich proteſtieren. Für dieſe
Kundgebung, in der ſchließlich auch die Frage erörtert werden
ſollte, ob nicht im Falle eines Krieges die Arbeiter aufzu-
fordern wären, den Dienſt zu verſagen und im Genexralſtreik
ein kräftiges Abwehrmittel in Anwendung zu bringen wäre,
ſuchte Griffuelles, der Vertreter der ſranzöſiſchen Ge
werlſchaften, die Unterſtützung der deutſchen Arbeiter unter ähn
lichen Kundgebungen bei der Generalkom miſſion
der Gewerkſchaften Deutſchlands nach. Ueber
das Ergebnis der Miſſion des Vertreters der franzöſiſchen Ge
werkſchaften in Deutſchland iſt ſowohl in die franzöſiſche wie
in die deutſche Preſſe eine durchaus falſche Darſtellung gelangt.

Jm Vorwärts wird in Kürze der Sachverhalt wieder-
gegeben:

Die General Kommiſſion der Gewerkſchaften hat Herrn
Griffuelles keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß in der deut
ſchen Arbeiterſchaft ſicherlich allgemeine Sympathien für Frie
dens Beſtrebungen vorhanden ſind, ein Krieg zwiſchen den bei
den Kulturnationen als ein Verbrechen an dev Arbeiterſchaft
beider Länder erachtet wird. Es iſt deshalb auch den Be-
mühungen des Genoſſen Jaures, die kriegeriſchen Pläne der
Diplomatie entſchieden zu bekämpfen, in Deutſchiand volle An
erkennung entgegengebracht worden. Für die Gewerkſchaften
ſcheiden aber in Deutſchland politiſche Kundgebungen aus das
iſt Aufgabe der ſozialdemokratiſchen Partei, die in ſolchen Fäl-
len bisher immer die politiſche Aktion geleitet hat, ein Hinein-
reden der Gewerkſchaften oder ſelbſtändige Aktionen der Ge
werkſchaften können nur zwiſchen beiden Differenzen hervor
rufen, die vermieden werden müßten. Es wurde deshalb dem
Vertreter der franzöſiſchen Gewerkſchaften der Rat erteilt, ſich
mit dem ſozialdemokratiſchen Parteivorſtand in Verbindung zu
ſetzen. Griffuelles hatte hiergegen einige Bedenken; in Frank
reich ſei die Kundgebung ohne die Partei arrangiert, wie über-
haupt jede Verbindung mit der franzöſiſchen Partei abgelehnt
würde, weil die parlamentariſche Aktion unter den Gewerk-
ſchaſten viele Gegner habe. Dabei mag hervorgehoben wer
den, daß die internationalen Beziehungen mit den franzöſiſchen
Gewerlſchaften ſeit der letzten internationalen Konferenz ſchon
etwas geſtört waren. Die franzöſiſchen Gewerkſchaften hatten
beantragt, auf der internationalen Konferenz der Gewerkſchaf
ten die Propaganda des militäriſchen Generalſtreiks“ zu er-
örtern. Dieſes Verlangen fand nicht die Zuſtimmung des
internationalen Gewerkſchaftsſekretariats; die Frage wurde nicht
auf die Tagesordnung geſtellt, worauf die franzöſiſchen Ver
treter von den Verhandlungen fern blieben.

Griffuelles wurde deutlich zu verſtehen gegeben, daß in Deutſch
land ein ſolches Verhalten unverſtändlich erſcheint und daß als
Vorbedingung für das Gelingen einer Friedenskundgebung der
Anſchluß der franzöſiſchen ſozialdemokratiſchen Partei erforder-
lich wäre, indes die Frage ſelbſt, ob wir in Deutſchland der
Kundgebung bei reten, habe der deutſche Parteivorſtand zu ent-
ſcheiden. Griffuelles erklärte ſich ſchließlich bereit, die Ange-
legenheit einigen Mitgliedern d!s Parteivorſtandes zu unter
breiten und erhielt hier die Antwort, daß politiſche Aktionen
der geforderten Art nur in Uebereinſtimmung mit der franzö
ſiſchen ſozialdemokratiſchen Partei unternommen werden können.
Werde von jener Seite aus mit Vorſchlägen herangetreten, ſo
werden weitere Verhandlungen eingeleitet; es wäre eine
Jlloyalität der franzöſiſchen Partei gegenüber, wollte man in
Deutſchland anders handeln. Jm übrigen kann über die Stel
lung der deutſchen Sozialdemokratie zum Krieg und im be
ſonderen zu dem Konflikt über Marokko wohl in der inter
nationalen Arbeiterſchaft kein Zweifel beſtehen; von uns würde
alles geſchehen, um das gefahrvolle Spiel der Diplomatie mit
dem Wohl der beiden Kulturnationen unſchäblich zu machen.
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Das Heer der Etraße. Der Sächſ. Arbeiterztg. wird aus
München geſchrieben:

Am Montag der vorigen Woche, einen Tag nach dem preu
ßiſchen Wahlrechtsdemonſtrationen, empfing Wilhelm II.
im Schloß zu Berlin die Selektaner der Lichterfelder Kadetten
anſtalt. Bei dieſer Gelegenheit hielt der Kaiſer an die
embryonalen Leutnants eine Anfprache, die etwa folgenden
Wortlaut hatte:

Jch rechne auf Jhre Treue und Hin
gebung, im Felde und auf der Straße

Die letztere Wendung vermochten die Herren Selektaner nicht
ohne weiteres zu begreifen. Sollte das etwa bedeuten, daß ſie
künftig nicht in Zivil die Straße unſicher machen dürften, ſon
dern immer hübſch durch die Uniform kenntlich bleiben ſollten
als Jnhaber des vornehmſten Rockes Der Kaiſer beobachtete

verdutzten Mienen und fuhr deshalb mit erhobener Stimme
ort:

Jawohl, auch im Straßenkampf, meine Herren!
Und nun begriffen die Herren ihre Miſſion!
Daß die künftigen Herren Leutnants auch bereit ſein müßten,

auf Vater und Mutter zu ſchießen, fügte Wilhelm II. diesmal
nicht hinzu, obwohl doch unter Caprivi die Gefahr ganz nahe
war, daß die Väter und Mütter der Kadetten von Groß
Lichterfelde, den Bundſchuh im Wappen, auf die Straßen
gingen, zwar nicht nach Brot, aber nach teuerem Brot ſchreiend.

Balleſtrem und die Marokko-Konferenz. Aus Paris
wird gemeldet: Die Rede, in der Reichstagspräſident Graf
Balleſtrem am Geburtstage des Kaiſers davon ſprach, daß
man die Mächte, die den Frieden ſtören wollten, aufs Haupt
ſchlagen müßte, ſcheint in Algeciras einen nicht gerade erfreu-
lichen Eindruck gemacht zu haben. Der Korreſpondent des
Matin depeſchiert, die Rede habe bei den in Algeciras ver-
ſammelten Delegierten große Verſtimmung erzeugt.

Der Orden des Herrn Kommerzienrates. Berliner
Blätter melden: Geh. Kommerzienrat Koppel, der zu Kaiſers
Geburtstag durch den ſo ſelten verliehenen Wilhelmsorden be
ſonders ausgezeichnet wurde, hat, wie der Konfektionär er-
fährt, unſerem Kaiſer die Summe von einer Million Mark zup
Förderung von kulturellen Zwecken zur Verfügung geſtellt. Die
Stiftung iſt einem Kuratorium unterſtellt, welches aus höheren
Staatsbeamen, aus dem Stiſter und einem Vertreter der Jn
duſtrie beſteht.

Die ſtaatsgefährliche Kochſchule. Der Kieler Regierungs
präſident von Koczierowski hat die Errichtung einer Koch-
ſchule in Scherrebeck, die von däniſcher Seite geplant war,
verboten.

Die neueſte Verluſtliſte aus Südweſtafrika meldet: Ver-
wundet: Reiter Hinrichſen aus Langenfelde, Reiter Bay
aus Siegelsberg, Reiter Strähle aus Göppingen, Rei.er Neu
mann aus Beuthen. An Herzſchwäche und Typhus
geſtorben Leutnant Rehfeld aus Grumsdorf. An
Typhus geſtorben Reiter Gerhardt aus Schwabs-
burg, Reiter Moſer aus Leyelshurſt.

Der Landgerichtsrat Blumenberg in Beuthen wurde
wegen Amtsverbrechen, Betrugs, Unterſchlagung und Siegel-
bvuch zu fünf Jahren Gefängnis und vier Jahren Ehrverluſt,
Abraham zu zwei Jahren Gefängnis und vier Jahren Ehr
verluſt und Hepner zu 500 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Zur Flleiſchnot.
Die Fleiſchnot in Krefeld. Eine von der ſtädtiſchen Ver

waltung in Krefeld herausgegebene Ueberſicht über den dortigen
Vieh und Fleiſchmarkt in den beiden letzten Jahren beweiſt,
daß auch dort die Fleiſchpreiſe ganz enorm geſtiegen ſind.
Und zwar ſtiegen die Schweinepreiſe im Engroshandel von
57 Mk. pro 50 Kilo für gute Ware auf 74 Mk. im Jahre 1905.
Jm gleichen Verhältnis ſtiegen die Preiſe auch im Kleinhandel,
nämlich von 1.50 Mk. pro Kilo auf 1.83 Mk. Daß durch dieſe
Preisſteigerung der Konſum des Fleiſches eingeſchränkt wurde,
iſt ſelvſtverſtändlich, beſonders ging der Verbrauch an Schweine-
fleiſch ſehr zurück. Während im Jahre 1904 die Zahl der
Schweineſchlachtungen 30 457 betrug, ſank dieſe Ziffer im
Jahre 1905 auf 24 683. Die Einfuhr geſchlachteten Viehes
aus Holland wird durch die Nähe der Grenze ſehr begünſtigt,
und machte die vermehrte Einfuhr im Jahre 1905 den Ausfall
in etwas wett. Es betrug nämlich die Einfuhr im Jahre 1904
nur 4370 Schweine gegen 7776 im Jahre 1905, doch war der
Ausfall noch immer 2368 Stück. Würde in der Ueberſicht nicht
allein nach Stückzahl ſondern auch nach Gewicht berechnet wor
den ſein, dann hätte man noch ganz andere Zahlen zum Nach-
teil des Jahres 1905 herausbekommen. Denn durch den Vieh-
mangel iſt im letzten Jahre ſehr viel unreifes Vieh geſchlachtet
worden. Bemerkenswert war die viel größere Zahl an
Pferdeſchlachtungen gegen das Vorjahr

Ausland.
Oeſtreich. Wahlreform und Arbeiterſchaft.

Die öſtreichiſche Sozialdemokratie läßt in der Agitation für die
Wahlreform keine Pauſe eintreten, ſie macht ihr Gelöbnis, nicht
eher zu ruhen, bis das allgemeine gleiche Wahlrecht erkämpft
iſt, zur Wahrheit. Für Sonntag und Montag waren in ganz
Oeſtreich Verſammlungen anberaumt, um vor Wiedereröffnung
des Parlaments dieſem und der Regierung die Forderungen
des Volkes nochmals zum Bewußtſein zu bringen. Jn Wien
waren allein 17, in Nieder- Oeſtreich noch bedeutend mehr Ver-
ſammlungen anberaumt. Jn der den Verſammlungen zur An
nahme unterbreiteten Reſolution wird die Mahnung an die
Regierung gerichtet, die Einbringung der Wahlreform, zu der
ſie ſich bindend verpflichtet hat, nicht länger zu verzögern. „Die
Arbeiterſchaft erwartet, daß ihr das politiſche Recht, das ihr
ſo lange wider alle Vernunft, wider alle Gerechtigkeit und
zum größten Schaden der politiſchen, kulturellen und wirt-
ſchaftlichen Jntereſſen aller Völker vorenthalten wurde, nun
endlich ehrlich und in vollem Umfang gewährt werde.“ Die
Abſicht, eine längere Seßhaftigkeit zur Bedingung der Wahl
berechtigung zu machen, wird als „ein Attentat auf das Recht
der Arbeiter, als einen niederträchtigen Wahlrechtsraub“ er
klärt, der mit den ſchärfſten Mitteln bekämpft werden würde.
Der Schluß der Reſolution lautet: „Die heutige Verſammlung
erklärt feierlich, daß die Arbeiterſchaft unbeugſam entſchloſſen
iſt, den Kampf für ihr volles unverkürztes Recht unter jeder
Bedingung zu Ende zu führen, und daß ſie vor keinem Opfer

zurückſchrecken wird, wenn ihr die verbohrte Einſichtsloſigkeit
der Privilegierten die Notwendigkeit auferlegen würde, die Er
füllung ihres Rechts durch neue Kämpfe zu erzwingen.

Jtalien. Zur Wahlrechtsreform. Der Abvanti
veröffentlicht ein Manifeſt des Agitationskomitees zur Er
ringung des allgemeinen Wahlrechts, in welchem die Arbeiter
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aufgefordert werden, ſich für den Kampf zur Erringung desallgemeinen gleichen Stimmrechts für die Vehlen zu r

gebenden und Verwaltungskörperſchaften vorzubereiten. Das
Manifeſt iſt von je zwei Genoſſen des Parteivorſtandes, der
parlamentariſchen Fraktion und der Gewerkſchaftsorganiſation
unterzeichnet.

England. Nach den Wahlen. Obgleich die Wahlen
noch nicht ganz abgeſchloſſen ſind, können die noch ausſtehenden
nichts an der Tatſache ändern, daß die Liberalen über eine
kompakte Mehrheit verfügen werden. Von den 79 Kandidaturen,
welche von ſeiten des Arbeitervertreter-Komitees der beiden
ſozialiſtiſchen Fraktionen und den Gewertſchaften aufgeſtellt
worden waren, ſind nunmehr 73 erledigt. Und zwar ſind 42
hiervon gewählt, 31 ſind ihren Gegnern unterlegen. Die Un
abhängige Arbeiterpartei hat von ihren 10 Kandidaten 7 durch-
geſetzt. Außerdem iſt ſie aber bei 28 Wahlen beteiligt, die von
dem Schottiſchen Arbeiter-Komitee oder Tradeunions durch-
geführt wurden. An den hier gewonnenen Sitzen iſt die Unab-
a mige Arbeiterpartei mit 9 beteiligt, ſo daß insgeſamt 16
ihrer Mitglieder gewählt ſind. Nicht einbegriffen in den obigen
Zahlen ſind die liberalen Arbeitervertreter, wie Burns, Bell,
Broadhurſt uſw. Wie Labour Leader mitteilt, iſt darauf zu
rechnen, daß von den 25 Abgeordneten des Bergarbeiter-Ver-
bandes und anderer Gewerkſchaften die meiſten mit der Arbeiter
partei ſtimmen werden. Außerdem ſeien ca. ein Dutzend Libe-
rale vorhanden, die, unabhängig von Parteirückſichten, die
ſozialen Reformen vertreten werden. Jm ganzen ſei alſo auf
ca. 70 Abgeordnete zu rechnen, welche im nächſten Parlament
eine fortſchrittliche Arbeiterpolitik unterſtützen werden.

Balfour, der ehemalige Kabinettschef, der in ſeinem Wahl
kreiſe bekanntlich durchgefallen iſt, wird vielleicht doch noch in
das Parlament kommen. Engliſche Blätter melden nämlich,
daß der Abgeordnete Alban Gibbs, der in London gewählt iſt
ſein Mandat zugunſten Balfours niederlegen will. Man nimmt
an, daß die Liberalen dieſes Kreiſes der Wahl Balfours keine
Oppoſitionen entgegenſetzen werden.

Frankreich. Noch ein antimilitariſtiſcher
Prozeß. Am Sonnabend wurde gegen den Genoſſen
Dhooghe wegen der antimilitariſtiſchen Plakate, die er in Reims
angeſchlagen hatte, verhandelt. Jn dieſen ſollte er die Truppen
zum Mord und Ungehorſam aufgefordert haben. Dhooghe er
Uärt, daß er im Alter von 13 Jahren die blutigen Ereigniſſe
von Fonxrmiers mit erlebt habe, und daß er ſeit jener Zeit
einen unauslöſchbaren Widerwillen gegen alles Blutvergießen
habe. Er ſchloß ſeine Verteidigungsrede: „Jch haſſe die Armee,
weil dieſe das Kapital ſchützt; jeder Arbeiter müßte ſie haſſen,
und wenn dieſe mich verurteilen, ſo werde ich gehobenen
Hauptes mit ruhigem Gewiſſen und befriedigten Geiſtes ins
Gefängnis gehen.“ Dieſe Worte wurden von ungeheurem Bei-
fall ſeitens des Publikums begleitet. Die Geſchworenen be
jahten die eine Schuldfrage, und ſo wurde Dhooghe zu drei
Monaten Gefängnis verurteilt.

Dänemark. Zur Abſchaffung der reglemen-
tierten Proſtitution. Seit den achtziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts macht ſich in Dänemark ein immer
ſtärker werdendes Beſtreben nach Beſeitigung der reglementierten
Proſtitution geltend. Das führte endlich im vorigen Jahre
dazu, daß der Juſtizminiſter dem Reichstag einen Geſetzentwurf
vorlegte, in deſten erſten Paragraphen die gewerbsmäßige Un-
zucht für ungeſetzlich erklärt und beſtimmt wird, daß alle
Reglementierung dieſes Gewerbes abgeſchafft werden ſoll. Der
Entwurf hat aber dann den ſchweren Fehler, daß er die Proſti-
tuierten der Gefahr ausſetzt, nach dem Landgdſtreichergeſetz, das
aus dem Jahre 1860 ſtammt, beſtraft zu werden. Dadurch
würde auch eine Art Polizeiaufſicht, wenn auch keine ſanitäre,
wieder eingeführt, denn jenes ziemlich barbariſche Geſetz be-
ſtimmt auch, daß die Polizei Perſonen, die nicht hinreichend
nachzuweiſen vermögen, wie ſie ihren Lebensunterhalt erwerben,
zwingen kann, ſich in beſtimmten Zeiträumen zu melden, um
der Polizei Aufklärung darüber zu geben.

Am 26. Januar hat ſich nun das Landsting mit dieſem
Entwurf befaßt. Hier übte der einzige Sozialdemokrat dieſes
Oberhauſes des däniſchen Reichstags, Genoſſe C. C. Anderſen,
eine ſcharfe Kritik an jener gefährlichen Beſtimmung, wie über-
haupt an dem brutalen, veralteten Landſtreichergeſetz, das die
Regierung nun auf die Proſtituierten ausdehnen möchte. Seine
Ausführungen hatten den Erfolg, daß der Präſident des Lands-
tings ſchließlich erklärte, er wolle die zweite Leſung des Ent-
wurfs nicht auf die Tagesordnung der nächſten Sitzung ſtellen,
um dem parlamentariſchen Ausſchuß Gelegenheit zu geben, über
eine andere Faſſung jenes Paragraphen zu beraten.

Der König Chriſtian von Dänemark iſt
Montag nachmittag im Alter von 88 Jahren nach 48 jähriger
Regienmgszeit geſtorben. Er wurde wegen der nahen ver-
wandtſchaftlichen Beziehungen, die ſein Haus zu faſt allen
europäiſchen Dynaſtien hatte, der „Schwiegervater Europas“
genannt. Der neue König heißt Friedrich.

Zur Revolution in Rußland.
Judenverfolgungen in Homel. Jn Homel, einer Stadt,

die ſchon oft der Schauplatz beſtialiſcher Judenmetzeleien ge-
weſen iſt, ſetzte bei einem Zuſammenſtoße zwiſchen Revolu
tionären und Militär eine neue Judenverfolgung ein. Die be
rüchtigten ſchwarzen Hundert, das bekannte, im Solde der
Polizei ſtehende Verbrecher-Geſindel, plünderten und demolier-
ten die jüdiſchen Häuſer und Magazine, wobei ſie offenbar von
Polizei und Koſaken unterſtützt wurden. Auch Bauern aus
den umliegenden Dörfern nahmen an der Plünderung teil.
Hierbei geriet die ganze Stadt in Brand. Die Arbeiter der
Eiſenbahnwerkſtätten ſtellten ſich auf ſeiten der bedrängten
Juden. Zurzeit iſt jeder telegraphiſche Verkehr mit Homel
unterbrochen.

Wie die Ordnungsbefſtien hauſen. Aus den Mos
kauer Revolutionstagen erzählt ein unſchul-
dig Verhafteter, wie dem Berliner LokalAnzeiger, alſo einem
durchaus ruſſen- freundlichen Blatte, aus Petersburg be
richtet wird, über ſeine Erlebniſſe folgendes „Während mich
Soldaten durch die Straßen führten, wurde ich vor den Blicken
aller Vorübergehenden ununterbrochen mit Nagaikenhieben trak
tiert. Als ich endlich in das ſogenannte Gefängnis, eine
Rahmenfabrik bei der Gorbatibrücke, eintraf, fand ich dort
ſcho r eine ganze Anzahl Verhafteter vor: einen Studenten
WMoiſſejew (ſein Bruder war tags zuvor erſchoſſen), einen Ein
jährigen-Freiwilligen vom Pernowſchen Regiment in Zivil,
Filaretow, einen Deputierten der Fabrik Schtſcherbakow, zwei
Studenten, einen jüdiſchen Zahnarzt, einige Arbeiter u. f. w.
Keiner durfte mit dem andern ein Geſpräch beginnen, die Sol-
daten drohten, von den Bajonetten Gebrauch zu machen. Bei
ſurchtbarer Kälte legten wir uns hungrig zur Nacht auf die
kahle Diele nieder. Morgens um 4 Uhr trat ein Offizier
ein: „Vorwänts, aufſtehen! Moiſſejew, bitte, Aus den

konnten wir den Hof überblicken, der infolge der
Feuersbrunſt eines Nebenhauſes erhellt war. Eine Salve er

tönte Moiſſeiew war nicht mehr! Nach einigen Minuten
trat der Offizier wieder zu uns ein. Diesmal kam Filaretow
an die Reihe er teilte das Schickſal Moiſſejews. Der Offi
zier kam wieder zurück. Wir wurden alle auf die Straße ge
führt, überzeugt, daß nun die Reihe an uns ſei. Schrecklicher
Augenblick! Sofort umzingelte uns das Militär. „Koſaken mit
Nagaiken, tretet vor!“ ertönte das Kommando des Offiziers.
Zuerſt wurde der Einjährig- Freiwillige erfaßt, der Beinkleider
entledigt, mit dem Kopf in den Schnee geſteckt, worauf die
ſchreckliche Prozedur losging. Soldaten hielten den Unglück-
en während die Koſaken auf ſeinen entblößten Körper los

ieben.
Wir übrigen wurden unterdeſſen in eine nahegelegene Gaſt

wirtſchaft geführt. Entſetzlich waren die ſeeliſchen Qualen,
die wir durchmachten, die Angſt und Ungewißheit über unſer
Schickſal. Die Soldaten machten rohe Späße. Endlich er-
ſchien jener Offizier wieder, wetterte, daß man uns an einen
warmen Ort geführt hatte, und befahl uns, ſofort ins Freie
hinauszutreten. Wir wurden in ein anderes Quartier ge
bracht. Dort wurden wir aufgeſchrieben und durch eine Reihe
von Höfen und Korridoren in eine enge Kammer abgeführt.
Bis dahin hatten wir ein wahres Spießrutenlaufen zu über-
ſtehen. Poliziſten ſchlugen auf uns los mit allem, was ihnen
unker die Finger kam. Jn der Polizeikammer fanden wir ſchon
Arreſtanten vor. Die Luft war entſehzlich, ein Schmutz und
Geſtank, der jeder Beſchreibung ſpottet. Die meiſten Arreſtan
ten waren ſo entſetzlich verprügelt, daß ſie weder ſitzen noch
liegen konnten. Andere hatten den Kopf feſt verbunden, da
ihnen Wangen und Unterkiefer furchtbar zerſchlagen waren.
Zwei Tage verbrachten wir in dieſem von Ungeziefer wimmeln-
den Raum, bis wir endlich unter ſtarker Militärbewuchung zur
Procherowſchen Fabrik geführt wurden. Hier wurden mit uns
noch 150 Arbeiter vereinigt. Endlich begann ein Verhör, und
zwar bei einer Gruppe durch den oben genannten Leutnant,
bei den anderen durch einen Oberſt. Alle Arreſtanten wurden
darauf in drei Gruppen klaſſifiziert: 1. zum Tode Verurteilte,
2. Unbeſtimmte, 3. zuv Prügelſtrafe. Wer weiß wie viele Un
ſchuldige unter den Arretierten geweſen ſein mögen! Falſche
Denunziationen haben während der Moskauer Sckſeckenstage
manchen ins Unglück geſtürzt. Da wurden Leute erſchoſſen
oder Prügelſtrafe über ſie verhängt, die man arretiert hatte,
weil man in einem Arbeiter mit langen Haaren einen Studen-
ten vermutele, oder in einem Menſchen mit dunklen Teint einen
Juden. Ein älterer Kafſierer einer Eiſenbahn, der ſeinen Ta-
bak in rotes Papier gewickelt hatte, wurde halbtot geſchlagen.
Ein Student wurde erſchoſſen, bei dem in einer Taſche ein
rotes Tuch, in der andern ein revolutionäres Lied gefunden
wurde. Wahrhaft ſchauerlich geſtaltete ſich die Prozedur der
Prügelſtrafe. Mit Ausnahme von ſechs Perſonen wurde ihr
unſere ganze Gruppe unterzogen. Jch ſah die Hände zweier
Studenten, die dazu verurteilt waren, ſie glichen gehackten
Hoteletten! Während unſere Gruppe in dieſer Weiſe exekutiert
wurde, ertönten nebenan ununterbrochene Salven. Die zum
Tode Verurteilten ereilte ihr Schickſal. Auf einfachen Laſt
wagen wurden ſie ſtapelweiſe fortgefahren.“

Für unſere Frauen.
Fraueninterefſen und Parlamente.

K. Wurde im erſten Artikel der Nachweis geführt, daß die
Intereſſen der Frauen eng und innig mit den Einrichtungen
und Jnſtitutionen des öffentlichen Lebens verknüpft ſind, ſo
ſoll heute verſucht werden, der Frauenwelt die Schäden zu
ſchildern, die durch die neuen Steuerpläne der Regierung der
Geſamtheit des Volkes und im beſonderen der Arbeiterſchaft
der Tabakinduſtrie drohen.

Jedesmal wenn der Reichstag in eine neue Seſſion ein-
tritt, fragt das ſich politiſch betätigende Proletariat, was für
Steuern und Belaſtungspläne werden nun wieder im Hexen-
keſſel der Regierung ausgeheckt ſein, um die breite Volksklaſſe
ſchröpfen zu können.

Für diesmal ſind es Tabak und Bier, die blüten ſollen,
um die Summen zu erhalten, die der MolochMarinismus ver-
ſchlingt. Das Syſtem des Militarismus bietet einzelnen Kapi-
taliſten Gelegenheit, Rieſenprofite mühelos einzuſtreichen, wie
man aus dem Jahresberichte der Kanonenfirma Krupp in Eſſen
erſieht. Die Beſitzerin dieſer Werke iſt ein junges Mädchen,
das über zirka 40 000 Arbeitsſklaven verfügt; ihr jährliches
Einkommen beziffert ſich auf Millionen. Daß bei ſolchen Ab-
ſchlüſſen der Appetit immer aufs neue geweckt wird, iſt be
greiflich, und da Sonderintereſſen heute eine große Rolle bei
unſeren Staatserhaltenden ſpielen, werden Mittel und Wege
geſucht und ohne Zweifel auch gefunden werden, die Forde
rungen für die Flotte durchzudrücken, natürlich auf Koſten der
unteren Bevölkerungsklaſſe.

Dem Kriegsminiſter ſcheint der Goldregen, den man nach
dem Jnkrafttreten der neuen Handelsverträge für den Staats
ſäckel erhofft, nicht genügend zu ſein, und ſo ſoll der lange
projektierte Aderlaß an Tabak und Bier vollzogen werden.

Der Tabak ſoll bluten!
Warum dieſe Umſchreibungl Jn Wahrheit bezahlen doch

die Arbeiterſcharen dieſer Branche den Tribut mit ihrer Ge-
ſundheit, ja mit ihrer Exiſtenz. Längſt iſt bewieſen, daß durch
Belaſtungen des Rohmaterials die Arbeitslöhne ſinken, daß die
billigeren Sorten Zigarren und Zigaretten vom Markte ver-
ſchwinden. Das bedeutet aber Arbeitsloſigkeit tauſender Ar-
beitskräfte, die entweder andere Berufe überfluten und durch
das Angebot ihrer Arbeitskraft die allgemeinen Arbeits-Be
dingungen verſchlechtern oder die der Proſtitution, dieſem Krebs-
ſchaden der heutigen „göttlichen“ Weltordnung verfallen.

Ueberblickt man die Entwicklung der Tabakinduſtrie in den
letzten 30 Jahren, ſo beobachtet man, daß das Elend der
Arbeiter dieſer Branche von Jahr zu Jahr gewachſen iſt. Jn
den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts war der Hauptſitz
der Zigarrenfabrikation der Norden Deutſchlands. Beſonders
waren es dort Männer, die in dieſer Branche arbeiteten, nur
die Hilfsarbeiten wurden von Frauen und Kindern beſorgt.
Der Durchſchnittslohn betrug damals pro 1000 Zigarren
18.18 Mk. Durch die Zollerhöhung für den Doppelzentner
Tabak von 24 Mk. auf 85 Mk. machte ſich das Verlangen
nach billigen Arbeitskräften bemerkbar. Die Folge war, daß
die Zigarrenfabrikation mehr nach Weſtfalen, Heſſen und Baden
verlegt wurde, um an Arbeitslöhnen zu ſparen. Nach Er-
mittlungen des verſtorbenen Wörishofer wurden in Baden für
1000 Wickel im Jahre 1889 1.40 Mk. bis 1.70 Mk. bezahlt.
Der Lohn der Roller betrug 3 20 Mk. bis 3.60 Mk. pro
Tauſend, ſo daß für das Tauſend fertiger Zigarren ein Lohn
von 4.60 bis 5.30 Mk. bezahlt wurde. Dem Rückgang der
Löhne entſprechend war die Zahl der weiblichen Arbeitskräfte
emporgeſchnellt. Jm Jahre 1875 waren 48 523 Arbeiterinnen
tätig und im Jahre 1895 war die Zahl bereits auf 78 632

geſtiegen, und heute wird die Zahl derer, die innerhalb der
Zigarren und Zigaretteninduſtrie kümmerlich das Leben ſriſten,
noch größer ſein.

Da ſich die Zigarreninduſtrie vornebmlich zur Heimarbeit
eignet, wird ein ſo erbärmlicher Lohn gezahlt, daß ſelbſt der
Zuchthausarbeit Konkurrenz gemacht wird. Die in dieſer
Branche üblichen Hungerlöhne führen zur Unterernährung und
machen dadurch den Körper außerordentlich für die Proletarier-
krankheit, die Lungentuberkuloſe, empfänglich.

Jn Weſtfalen, Heſſen, den ſächſiſchen Walddörfern u. ſ. w.,
da ſieht man in kleinen engen Wohnungen die bleichen, blut-
loſen Arbeiter 12 bis 14 Stunden an den Arbeitstiſch ge
bannt ſitzen. Kinder und Greiſe, Kranke und Geſunde, alles
wühlt und arbeitet im Tabak. Jnfolge des langen Sitzens
ſind Unterleibserkrankungen und nervöſe Störungen häuſige
Krankheitserſcheinungen. Diaga erhöhten Steuer-
pläne vernichten Tauſenden ſelbſt dieſe er-
bärmliche Exiſtenz und treiben die Arbeiter
dem Elend und der Schande in die Arme,

Durch die Beſteuerung des Bieres wird die Schnaps
flaſche wieder „zu Ehren“ kommen, und dadurch wird den
„edlen“ ſchnapsbrennenden Junkern der Beutel gefüllt; ſließen
doch ſchon heute 48 Millionen durch den Konſumenten des
Branntweins in die Taſchen dieſer Volksvergifter. Und dazu
noch die verheerende Wirkung, die der Fuſel im häuslichen
Kreiſe anrichtet, worunter Weib und Kinder zu leiden haben.

Wegen ſolcher Gefahren, die durch die neuen Steuerpläne
der Regierung der nicht kavpitalkräftigen Bevölkerungsklaſſe
drohen, hat auch die Arbeiterfrau die Pflicht, ihren ganzen
Einfluß aufzubieten, damit das Syſtem, das das Volk zum
Weißhluten bringt, beſeitigt wird. Sie erfüllt dieſe Pflicht,
wenn ſie dem Manne in ſeinen politiſchen Kämpſen als treue
und tapfere Genoſſin zur Seite ſteht.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 29. Januar.
Vorſitzender: Direktor Reuter Ankläger Staatsanwalt

Dr. Comte.
Nur J M ehen lagen der heutigenSitzung zur Aburteilung vor. Ein junger Arbeiter aus Röde

rau bei Bilterfeld wollte eines Tages im September auf
Wanderſchaft gehen und ſeiner Tante adieu ſagen. Als erdorthin kam, war die Tante nicht zu Hauſe. Er wußte, wo
die Schlüſſel lagen, nahm aus einem Schrank ein Gewehr, eine
an der Wand hängende Uhr und ging damit ab.
klagte rösumte die Tat ein und erhielt zu einer jüngſt erhalte-
nen ſangnisſtraſe von vier Monaten eine Zuſatzſtrafe von
vier Wochen. Ein Schulknabe von Lebendorf ſollte einem
Landwirt 27 Mk. und eine Menge Handwerkszeug weggenom-
men haben. Ein Zwanzigmarkſtück wurde unter einem Stachel
beerſtrauch verſteckt vorgeſunden. Da der angeklagte Junge
aber ſagte, die Straſtaten wären von mehreren ſtrafunmündigen
Knaben begangen, mußte die Sache vertagt werden. Gleich-
falls vertagt wurde eine Diebſtahlsſache gegen ein Ehepaar
aus Wettin, das von einem Privatmann eine Menge Wäſche-
ſtücke entwendet hatte.

Schöffengericht.
Kleine Chronik. Ein hieſiger ſchwerhöriger Arbeiter war

eines Tages in einen Kaufladen gekommen und hatte ein
Schnäpschen in ſeine Flaſche verlangt. Da der Mann ſchon
elwas angetrunken war, wurde ihm vernünftigerweiſe von demKaufmann Schnaps nicht verabreicht. Darüber wurde der Ab
gewieſene n und geriet mit d Kaufmann in Streit

der SSchließlich warf der Erregte mit chnapsflaſche nach dem
Kaufinann und zertrümmerte dabei eine ſehr koſtſpielige Fenſter
ſchcibe. Die Folge davon war, daß der Mann mit 15 Tagen
Gefängnis beſtraft wurde. Ein Arbeiter, der in einem
öffentlichen Lokale gepfändet werden ſollte, beleidigte den am-
tierenden Vollziehungsbeamten und muß dafür 30 Mk. be-
zahlen. Ein Schlächtermeiſter ſollte, um das gehackte Fleiſch
damit friſch zu erhalten, ſogenanntes Präſerveſalz verwendet
haben Ein Sachverſtändiger ſtellte feſt, daß er Beſtandteile
des Salzes in einer durch die Polizei entnommnenen Probe
gefunden habe. Da jener Fleiſchermeiſter aber auch auswärts
geſchlachtetes Fleiſch bezieht und nicht ausgeſhloſſen iſt, daß
jenes Fleiſch, als es in des Angeklagten Geſchäft eingeführt
worden iſt, ſchon mit ſolchem Salz beſtrichen geweſen ſein
konne, mußte die Freiſprechung des Angeklagten erfolgen.

Iiteratur.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 18. Heft des 24. Jahr

gangs erſchienen. Aus dem Jnhalte des Heftes heben wir her
vor: Tohu Wabohu. Hilligenlei. Der Erfolg eines Buches.
Von Karl Korn (Kiel). (Schluß.) Kampfeslehren. Von H. Block.

Die Wirkſamkeit des Kinderſchutzgeſetzes. Von Lutſe Zietz.
Noch einmal der Kampf der Hamburger Volksſchullehrer

gegen die Reaktion. Von Emil Krauſe (Hamburg). Berliner
n Von F. A. Literariſche Rundſchau: Julian Borchardt,
Wie ſollen wir unſere Kinder ohne Prügel erziehen Von
Thereſe Schleſinger Eckſtein. Profeſſor Dr. J. Rackl, Der
Nürnberger Buchhändler Johann Philipp Palm; ein Opfer
Napoleoniſcher Willkür. Von ad. br.

Der Süddeuntſche Poſtillon liegt in ſeiner neuen Nummer
3 vor uns. Einem farbenreichen Titelbild Für den Wechſel-
balg gibts keine Schonzeit folgt Metzſchens Abgang (Gedicht).

Biedermeiers Brief über die Filzladſchen.
Arbeiterverhältriſſe in Deutſchland, wahrheitsgetreuer Bericht
der engliſchen Arbeiterdeputation. Hamburg (Gedicht).
Ein Radikalmittel von Rübezahl Vorbereitung zum Masken-
ball. (Jluſtr.) Schutzlämmer in Sachſen (Gedicht). Der
Abderit über die Münchener
Karneval, Jlluſtratton von A. F. Unſer Kanzler (Gedicht).

Der Generalſtreik im Reichstag. Zwei Verbrecher (Jlluſtr.)
Ein Farbenvollbild Deutſch engliſche Verbrüderung.

T Briefkaſten der Redaktion.
G. H. in H. 1. Sie würden ſich unter allen Umſtänden

einer ebenſo verächtlichen wie niederträchtigen Handlungsweiſe
ſchuldig machen, wenn Sie deshalb Anzeige erſtatten wollten,
zumal gerade der in Betracht kommende Paragraph durchaus
veraltet iſt. 2. Das wäre noch niederträchtiger. Was veranlaßt
Sie zu Jhrem Haß

B. A. 28. Sie ſind zur I ahnma verpflichtet, ſofern
Jhnen alle Koſten auferlegt worden ſind.

Quittung.
Loitzſch. Für die Partei gingen ein im Gaſthof zur Linde
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Donnerstag den 1. Februar

Sozialdem. Verein für alle u. den Saalkreis.
8 Vhr in Brunnerts Bellevue, Lindenstrass 78abends 8

Verſummlatug.
Tagesordnung:

1. Wahl eines Mitgliedes zur Preßkommiſſion.
2. Vortrag des Genoſſen Adolf Thiele, über: „Arbeiter und Kirche.“
3. Die behördlichen Maßnahmen anläßlich der Demonſtration gegen das preußiſche Drei-

klaſſen- Wahlrecht.
Zu zahlreichem Beſuch ladet ein
Gäſte haben freien Zutritt.

Der Vorſtand.
Für die Frauen iſt ein beſonderer Raum (Segment) reſerviert.

zu Halle a. S.

Kranken u. Sterbekaſſe d. Naurergewerks

Sonntag den 4. Februar vormittags 11 Vhr in der Moritzburg, Harz 61

General
Jahresbericht des Vorſtandes und Wahl desſelben.
BerichtCo t

Tagesordnung:

vom Kongreß.
Verſchiedenes.

erſ m len g.
Der Vorſtand.

Wer beſſſussbaum

Vauft, spart Belcd!

Stadt-Theater Halle a. S.

Direktion: M. Richards.
P den 31. Januar157. Ab.Vorſt. Beamtenkarten giltig.

1. Viertel.

Die Jüdin.Große Oper in 5 Akten von Scribe.
Anfang 72 Uhr. Ende 10 Uhr.

Donnerstag den 1. Februar
138. Ab.Vorſt. Beamtenkarten ungiltig.

2. Viertel.
Gaſtſpiel des FharakterKomikers

Büller.Charleys Tante.
Schwank in 3 Akten

von Brandon Thomas.

Walhalla
Theater.

Dir.: Otto Herrmann
Xur noch 2 Tage

ans mit so groggsem
Beifall aufgenommene

Woeltstadt-
Programm.
Ada CAGIRI.Kaiserl. königl. italienische

Hofkammervirtuosin.

1 eulu R Wussel
Kaliforn. Schönheits- und

Verwandlungs-Soubrette.

The great

KARTELLI
in seinen nie gesehenen Leistungen,

sowie

Auftreten der anderen nur ersi-
klassigen Attraktionen.

cht t oder OffneneBarbier und Friſeur,
Bittorteld, Neueſtraße 354.

Außerdem:

RABATT-KARTE
Hamburger Engros-

Lager aumNMussv
eoyo e Halle a. S.

Gr. Ulrichstrasse 60/61.

Art rANWEISUNG. Wir goradkolgon aut Wunsen
bei Buar Einkäufen für je

20 Pfg. des bezahlten Betrages eine
Rabatt Alarke. Diese Alarken klebomau in die auf der Innenseitoe der

Rabatt Karts vorgedruckten Poelder.
Sobald die Feläcr besetet siod, wird
die Rabatt- tt-Karto von uns mit

1 M ARKvei Rinküufen in Zahlung genommen.
———-7e Gesetzlich gesehützt. v

ne
Motto: Wir rasten nicht,

Wir rosten nicht,
Wir schreiten mit der Zeit!

Direktion Gustav Polier.
Hur noen S lſago!

Tagesgespräch

von Halle iſt e
S Thornm?!

Die Leiftungen von

G Thorn G
grenzen an das

Fabelhafte!
Mienstedts

Liliputaner- Zirkus.
Ab 1. Februar 1906

Gastspiel des Berliner
Apollo -Ensembies:

m Reiche des
Indra.

Gr. Ausſtattungsſtück m. Geſan
und Tanz von Paul Linche.

g
S

Möbelfabrik.
Durch Auflöſung einer großen

bel fabrikhabe ein großes Lager gediegener
modern. Möbel übernommen, als:
Kompl. Salon reiſe- Herren

Wohn-
Schlafzimmer-Einriehtungen

in allen Holzarten,
(Mahagoni, SatinNußbaum und

Eiche).

Luxnms waren
in allen Stilarten.

Büffetts, Schreibtische, Bücherschränke
mit und ohne Truhe.

Bertikows, Schränke, Steg- n. Aus-
zieß-Tiſche, Pfeiler- u. Trumeaug-
Spiegek, Dklüſch- u. Stoffdiwans,
Baneel Soſas, Plüſchgarnituren

und andere Sachen.
Durch günſtigen Einkauf bin ich

in der Lage, ſämtliche Möbel, um
ſchnell damit zu räumen, zu ganz
billigen Preiſen abzugeben.

Friedrich Peiloko,

Geiſtſtraße 25. Telepkon 2450.

Apollo Theater.

leinschmanus nit

haynsburg.
Donnerstag den 1. Febr.

Portions Schmaus.
Sonntag den 4. Febr.

l

Hierzu ladet freundlichſt ein
Der Turnverein. Adolf Reichardt.

2asken liegen zur Wahl aus.

G Lebendev arpfen
Mittwoch früh extra friſch eintreffend:
Cebendfr. Kabeljan 25, SchelIfisech 30 Pf.,
Seelachs 28 Pf., Angelschellfisch 35 Pf.
Rotzungen, Schollen, Zander, Heeht.

A. Strube, Geiſtſtraße 59/60.

Hustenbonbon!!
Bayriseh Malz,
Althee-Bonbon,
Zwiebel-Bonbon,
Honig- al

empfiehlt billigſt

Carf Tornow,
Pachf. Rob. Schirmer,

D Zuckerwaren Fabrik, W
Leipzigerſtraße. Ecke Kurze Gaſſe.

Mansfelderſtraße 43.
nais-, Brust-, Katarrh-, Asthma-,

Lungenkranke
bitte an mich zu schreiben. Auskunft
r Brfm. Lob-Dankschreib.1000 fach Schulze, Plantagenbes.,
Weferlingen 80 Provinz Sachsen.

nnnn——DFür Zrautieute!
Plüſchdivan, Trumeaux, Spieg.Schrk.,Stühle, KüchenBüffett. Pfeil.-Spiegel,
umzugsh. b. z. verk. Leitergaſſe 1, I.

Abbruch. Türen, Fenſter, Laden
vorbau, Bretter, Brennholz in Fuhrenund Körben verkauft billig. Auch
Sonntags. Glauchaerſtraße 28.

Eleg. Herren- u. Damenmasken
verleiht Linke, Gr. Ulrichſtr. 63, II.

Pinen Laufburschen
Rent Her Wiutzer, Langeftr. 24.

Tüchtige Metallformer
und Maschinenformer

finden dauernde Veſchäftigung bei
Hermann Winivzer, J4angeſtraße 24.

Zu Oſtern ſuchen wir einen

Lenriinggegen monatliche Vergütung
Kuait Rald A Co.Halle a. Papierwaren Fabrik.

Verlag und fär die Jnſerate verantworilich: Auguß Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafis Buchdrucerei (E. G. m. b. H.) Halle a. G

Im Vedruar bin ſeh nur naehm.
von 8--4 Uhr zu eprechen, Sonntag
von 9--10 Vhr.

r. Karl Lewin,Spez re für Wasserheilverfahren,

Halle a S., Weidenplan 1, Ecke Harz.

EheGewerkschaftskartell Halle a. S.
Freitag den 2. Februar c e Uhr im Weißen Roß,

ſtraßee Siizung. D
Tagesordnung

1. Eingänge und Mitteilungen.
2. Berichterſtattung über die Aenderung des Kartellſtatuts.
3. Streiks und Lohnbewegungen.
4. Verſchiedenes.

Danſbar ſeit
wingt mich, gern und unentgeltlichbruſt u Tungenſeſgenden d

uteilen, wie i77 5

er Vorſtand.
Verein für naturgemässe Gesundheitspflege zu Zeit.

r u r den ruar 1906 abends 8 Uhr
in der SWilheimebene

Demonstrations- VortraThema: Zi Ernährung des Menſchen, die Lebenewſnar- Ver

älſchung und die Küchenchemie, Kochen ohne Feuer,
Demonſtration der Kochliſte, Koſtprobenverteilung.

Referent: Her Hermann r praktiſcher Vertreter der Natuv
heilkunde zu Minden i.

Um zahlreiche Beteiligung bittet Der Vorstand.
C2 v

e Le reita den 2. Februar d. J. abends 8 Uhr
i. Abonnement- Konzert Wvon der geſamten Stadtkapelle unter perſönlicher Leitung des Herrn

Direktor Oskar Köhier, Soliſt: Herr Kapellmeiſter Olasen.
Zur Aufführung gelangt u. a,: Ouverture „Die luſtigen Weiber vonWindſor“ von Nicolai. ViolinRomanze von Svendfen, Soliſt: Herr Konzert

meiſter Claſen. Offenbachiang, großes Potpourri von Conradi c.
BF Eintrittskarten an der Kaſſe 40 Pf.

Nach dem Konzert RAI. I. V der Stadtkapelle.
Jm Vorverkauf 3 Billette 1 M. ſind zu haben bei Herrn Lesopoldt,

Voiatsmauer. Ergebenſt ladet ein Rob. Horniekel.

Böhlert's Restamur., uTäglich Konzert nene
biſlige Verkauf der aus Preusserscher

i Konkursmasseherrührender Waren und anderer Waren W nmer noch ſtatt und
ſind die Preiſe bedeutend ermäßigt.

Nur Geiststrasse 24,
Riegel r Seife 40 Pf. 4 Pfd. SodaRiegel Oberſchal-Seife 20 Pf. 1 Pfd. BVorax1 Riegel 35 Pf. 3 Blutel Waſ blau

4 Riegel Oranienburger 18 Pf. Hoffmannſche Reisftärke Pta.25Riegel arz gernſelfe 35 [Paket Salmiak-Cerpentin-Seifenpulver o pi.

e Riegel Harz-Keruſeife 18 z 2 Pf.fd. Echmierfeite gelb gek. 18 v. 1 Pak. Henkels Bleichſoda 10 Pf.
fd. Schmierſeife, weiß al. 18 Pf. Toilettenſeifen Stück S Pf.

Zu den bevorſtehenden

n J Faskenbällen empfehle mein

4 Kostüm Lagerzur gefälligen Benutzung.

M. Radtke, Zeitz, Fabrifſtt.
Na Kurl Kochs
Nährzwieback

kommt, ſeiner Zuſammenſetzung und
Wirkung nach, der Muttermilch gleich,
wirkt ernährend und gedeihlich, macht
alle Verdauungsſtörungen unmöglich;
man gebe daher den Kindern, wenn e
gedeißen ſollen, nur

Karl Kochs
Nährzwieback.

Herrenſtraße 1.
Zu haben in ſämtl. Konſumvereinen.

Frdl. gut möbl. Zimmer per
ſpäter zu vermieten Wolfftr. 2

J P7. Veilchen-Seifenpulv. 1

Paul und Max Brietchen,
Tabak und Zigarren Handlungen,
Wörmlitzerstr. 100, Merseburgerstr. 48
empfehlen ſich den verehrten Leſern

Nachruf.
Heute verſchied nach langem

ſchweren Krankenlager unſer
Erpeditionsangeſtellter

Willy Ebel
im Alter von 26 Jahren.

Derſelbe hat während ſeiner
10 jährigen Beſchäftigungsdauer
bei uns ſeine Obliegenheiten
ſtets treu und gewiſſenhaft er
füllt.

bei Bedarf.Kulante Bediennng. Qualitäten-

Tüecht. Einlegerinnen
L für Tiegeldruck- und Schnellpreſſe
x per ſofort geſucht.
x Deutsche Papierwarenfabrik u. Druckerei,
x Herm. Kuhnt, Kronprinzenſtr. 54.

äumfnhren jeder Art beſorgt billig
Alb. Akermann, Mühlberg 10.

Anſichtspoſtkarten
empfiehlt Die Folksbuchhandlung.

Dankſagung.
Herzlichen, Dank allen denen, die

Ehre ſeinem Andenken!
unſerem lieben Toten die letzte Ehre
erwieſen haben und ihn mit überaus

e Verlan des Volkohlattes

reichen Hranzſpenden bedachten. Dank
dem Geſangverein „Freie Sänger“ für
den Geſang und dein Genoſſen Albrecht D c
für feine Rede am Grabe. Ferner ank-
danken wir ſeinen Mitarbeitern,. dem urückgekehrt vom Grabe unſeres
Transeportarbeiterverband, der Partei lieben Vaters, ſagen wir allen, welche
leitung, Verlag und Redaktion des uns ihre Teilnahme bewieſen auf
zolksblatt c. ſowie der Druckereileitung dieſem Wege geeg innigſten Dank.

Weißenfels, den 30. Januar 1ür die Eorung.fa den 30. Januar 1906. Jm Namen derH alle a.Familie A. ren und Angehörige. Friederike Kbnis-

Zahlreichem und pünktlichem Erſcheinen der Delegier en ſieht entgegen

fortgeſ
Abg.

den di
auf di
man
bedürf
bedürf
lichen
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wehrt.
Treibe
faſt ri
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und d
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Unter
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gründ
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VBeilnge zum Volksblatt.
Halle a. 8.. Mittwoch den 31. Jannar 1906. 17. Zahrg.Fr. 25.

Abg. Schickert (konſ.): as Blutbad, von Regierung, der jüngſt erklärt hat, er wünſche kleinere Städte 4Deutſcher Reichstag. ger n Pran, alen ehe ln had po 9 d raſt gert Wagte enſch
90, Siung. Montag, ben ſtattg hätte, ch g rf ga ontag, 29. Januar 1906, 1 Uhr. ſeiner Partei weſen Widerſpruch und lautes Luchen b. d. Abg. Herzfeld hat behauptet, daß auf der Beſitzung eines

Am Bundesratstiſch Srat goſadwekv. Soz.) Die Armenpflege hat auch auf dem Lande große Fort deutſchen Fürſten eine amkerigunakvedärſtige rau 18 Pf.
Der Geſetzentwurf betr. die Grenzberichtigung einiger ſchr J egen die Leutenot kann nicht das allge- täglich erhagſte. Jch werde feſtſtellen laſſen, ob die Frau nichtbadiſcher Reichstagswahlkretſe wird in zweiter Leſang meine Wahlrecht in Preußen helfen; aber die Sozialdemokratie neben der baren Unterſtützung noch W Wohnung und Natu-

debattelos angenommen. Hierauf wird die erſte Leſung eines hat es in der Hand, ſie zu beſeitigen, indem ſie von ihrer ver rarien erhält. Un dem Recht, be Srſtig usländer auszu-
Abänderungsgeſetzes über den L,andagitatlon abläßt (Lachen b. d. weiſen, müſſen wir feſthalten, denn wir können nicht Deutſch nUnterſtützungswohnſitz Soz. und die Landwirtſchaft konkurrenzfähiger machen hilft. land zum Sammelort für alle zweifelhaften Elemente von ganz
fortgeſetzt. In der Stadt wachſen die Kapitalien, auf dem Lande nur die Europa machen. (Sehr wahr! rechts.) Hat doch auch das

Abg. Herzfeld (Sozd.): Der Geſetzentwurf hat einen Vorzu Hypotheken. (Große Heiterkeit.) 500 Prozent engliſche Parlament eine ſtrenge Fremdenbill angenommen; das
dex Per Sfeliheit. fein ſicht di ren g T J ommun lag ſind im nichts Seltenes. freie Amerika die e ren r über Einwanderung d
auf die Entlaſtung des Großgrundbeſitzes Tusgeht Er a afft r n ſern Weg i S e h ehe z wpe ar r. r Tan ende von neuen Hilfs links) Widerſtrebens gegen die Zehn des iters für laſſen, iſt praktiſch e realiſierbar und würde die Prauis
rpirſugen ſondern ſür die Noregter g. r r ſelbſtändigen Erwerb und Verluſt es Unterſtützungswohnſitzes, des Abſchiebens verſtärken. Jch bitte Sie, möglich bald in
lichen Parteien ſich noch mit aller Entſchiedenheit gegen dieſe ehe w ſern t e hie deinen W r der Dorlaße el der ten. Dravo! e chrn
agrariſche Tendenz der Unterſtützungswohnſitzgeſetzgebung ge notwendige Abſtellun el D.z v g ſchlimmer Mißſtände. (Sehr wahr! Abg. Schrader (Frſ. Vgg.) wendet ſich gegen das Geſetz,, 3wehrt. Heute erklären, während die oſtelbiſgen unker die rechts.) Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die wohlhabenden Städte das ausſchließlich dem Großgrundbeſitz ſt S die grauſamen 9

Es wäre am
r nicht erſt in die Kommiſſion gehen

etwas für die zufließenden Erwerbskräfte tun. Abſchiebungen noch vermehren werde.Es zi dziehen doch GeleTreiber ſind, Zentrum und Nationalliberale in ein paar Fien
e nicht nur arme ſondern auch reiche Leute in die großen Städte.faſt rückhaltlos ihre Zuſtimmung zu der Vorlage. Die

eſten, das
u laſſen. (Bei-hauptete Binnenwanderung, die Vermehrung der Arbeitsfähigen Es wäre überhaupt wohl das beſte, dem Ort der Arbeitsſtätte fall 0. d. Freiſ.) Das würde ſich auch im Hinblick auf die Ge 9n vie Arbeitsunfäh en auf dem Lande, iſt in erſter Linie die Ninlecſräbungevſigt aufzuerlegen. Von der Zgn. des eichstags e denn jetzt ſchon ſind etwa t

e h en n r en worden. Nach der Ferne größerer Unterſtützungsverbände, die der Abgeordnete Abgeordnete in Kommiſſionen tätig. (Hört, hört!)
einzigen vorhandenen Statiſtik war die Zahl der Unterſtützten Mommſen anregte verſpreche ich mir keinen Erfolg, denn Null Damit ſchließt die Debatte und die Vorlage wird auf An-

5 und die Höhe der Unterſtützungen in Berlin höher als in Oſt plus Null gleich Null. (Beifall rechts. trag Singer an eine 21gliedrige Kommiſſion verwieſen.t a (Beif chts.) g g Igliedrige nr l S e ten vor Abg Gamp re Bei uns in Pommern ſind die Arbeiis Es folgt die erſte Beratung des Geſetzentwurfs über die
beugenden Wirkung der rbeiterorgenlatjoneg ab Die veſte u ſer e T Gatte ar r d Hilfskafſen. S

re für di nftsſtaate rchgefü elächter b. d. Soz. he n e e e terrichtungen im Staate! (Bravo! b. d. Soz.) Sie würden den nachen, wird nicht angehen. auch die Verminberimg der Aufent private Verſicherume weſen a werden e e
Arbeitern erlauben, daß die Zahi der Unterſtützungsbedürftigen n hie J v Ab Giesberts Ztr.): Die Vorla e wendet ſich in ihrer cſich in ungeahnter Weiſe verringern wird. Aber man wird ſich gegen iſt. die Herr eBetß des Alters e weckmäßig. Emp egruündung gegen ob ſogenannten Schwind t ſf nd will die ehüten, in Preußen das Reichstagswahlrecht einzuführen. (Sehr len würde ſich eine Beſtimmung daß ſonen über ſechzia ſoliden Ka en guf eine Wunde Baſis ſtell n J Dann ſind al
wahrl b. d Soz.) Lieber hätte man ein Blutbad unter den ahren nicht mehr einen Unterſtüßungswohnſitz erwerben kön Linverſtande Anders ſh ht es mit d m g, den die Vorl
reu iſchen Arbeitern an erichtet, gegen das der Petersburger en. (Beifall rechts) einſchlägt In der vorgeſ lagenen Form iſt der Entwurf übert lutſonntag ein Kinderſpfel geweſen wäre, und nur die eiſerne Abg. Wolff (Wirt, ſpricht ſich im Sinne des Vor haupt nicht akzeptabel Z. freien Hilfskaſſen empfinden die n

Disziplin der aufgeklärten deuſchen Arbeiter hat den Bürger redners aus. Die R chun er Unterſtützungsfriſt von Wo e als ein Ausnahmegeſetz und W einen Schlag gegen n
krieg abgewendet. (Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.) Die einzige 5wei auf ein Jahr iſt in der Tat ein zweiſchneidiges Schwert ſhre Selbſtverwaltung. Die Sterbekaſſen haben zwar mit der ewirkliche Folge dieſes Geſehes wird die Vermehrung der Land dige eignet et Z5haftigleit Zu fördern. Die nſipe Unterſeid n unter das Aufſchtsam far Hriatverſicherung
armen ſein den Arbeitern iſt es nur ein Köder und eine taube 1 vyry r e tommt oft aus der Stadt mit einem Kinde gute Erfahrungen gemacht; aber mit der vt, Ruß. Jhnen könnte eine Verſicherung der Heimarbeiter und in das heimatliche Dorf zurück. Die neuliche Rede des Grafen fleht die Sache anders,

umal man ja auch nicht die anderenrtskaſſen uſw, dem Aufſichtsamt
Reg

Poſadowsky hat einen Wryülegen Eindruck

t Die Arbeiter fragen ſi
emacht, der aber

durch ſeine voraufgegangene Rede gegen den efähigungsnach. alen Detriebskaſſen,ein Geſetz über den ländlichen Arbeitsvertra en das diet unterſtellen beabſichtigt.Landarbeiter nicht mehr ungeſchützt der Wi der Junker mitweis beeinträchtigt wurde. Ohne eine geſunde Agrar- und l id et t dinhern Lud, et rer ad W hentehe ſt tann man keine geſunde Sonalpolitſt weten. ſche ſah Zu wehen geecn de heben de
als ich. (Buruf rechts: Det jloobe ick ooch] Stür- (Beifall rechts. den die Hilfskaſſen gern ſelbſt vie Hand bieten. Man hätte

miſche Heiterkeit Dagegen, daß man die Arbeiter künftig ſchon Abg. Dr. Vp.) erklärt ſich mit den neulichen ruhig warten können bis zur Reform des Krankenverſicherungs
Geſetzes. Die Hilfskaſſen fürchten, daß ihnen vom Aufüchts-
amt Bedingungen geſtellt werden, die tyr Beſtehen unmöglich
machen. Gegen die Schwindelkaſſen ann man doch ſchon
mit Hilfe des Betrugsparagraphen vorgehen. Meine Freundeſind für einfache Beſeitigung der ins zu haben.
Wir beantragen die Einſetzung einer Kommiſſion von 14 Mit-
gliederyn, und werden verſuchen, in ihr beſſere Maßregeln gegen
die Schwindelkaſſen zu finden. (Bravo! im Ztr.

mit 16 Jahren ihren Unterſtützungswohnſitz will verlieren Ausführungen des g ommſen voll und ganz einverſtanden.
r haben wir nichts, man erzieht ſie dadurch früher zu Klaſſen Die Agrarier wollen dieſe Gelegenheit benutzen, um wieder einmal

kämpfern und ſie werden früher zu uns gehen. Auch gegen die die Städte ein wenig zu maſſieren. Die Agrarier verſtehen es vor-
andere Folge dieſes Geſetzes, die vermehrte Proletariſierung trefflich, die Laſten von ſich S und die Vorteile ein-

d der ländlichen Bevölkerung, haben wir nichts einzuwenden. zu eimſen. Die Landflucht beſteht unzweifelhaft, aber man
Wiſſen doch die Junker ſchon ſo wie ſo die Armen vom Guts kuriert an Symptomen, ſtätt die Urſachen zu beſeitigen. Wir
bezirke auf die benagchbarte Dorfgemeinde abzuſchieben oder zu j halten die Bildung Verbände für das beſte Mittel,
Londarmen zu deklarieren. Unſere prinzipiellen Forderungen ſind: um einzelne beſtehende Ungerechtigkeiten zu beſeitigen. Wir

ff. Armenlaſten gleich Staatslaſten, Aufbringung der Koſten durch werden in der Kommiſſion an einer Verbeſſerung der Vorlage Abg. Leſche (Soz.): Die Vorlage hat überall Ueberraſchung
progreſſive Einkommens und Vermögensſteuer. Jn dieſem mitarbeiten; wird aber dieſe Perbeſerung vicht re ſt, J iſſen hervorgerufen. Daß man in der vorgeſchlagenen Form die 8
Sinne werden wir in der Kommiſſion darauſ.hingr eiten, die wir die Vorlage ablehnen. (Beifall bei den Freiſinnigen.) Hilfskaſſen dem Verſicherungsamte unterſtellen würde, hat nie-
Armenverbände wenigſtens zu vergrößern ünd die Voraus- baß der Geſetz- mand gedacht. Während die Krankenverſicherung dringend eine h

2

r
tützungsſätze einheitlich ge etzlich feſtzulegen. Wird doch auf leiden unter der ungünſtigen Verteilung der Steuer und heitlichung der ganzen Arbeiterverſicherung immer wieder hin

einem Gute des regierenden Fürſten Georg von Schaumburg- Armenlaſten. Wie die n uſtrie, ſo hat auch die Landwirt- ausgeſchoben wird, kommt feſt die Regierung mit einer Vor-
S das in meinem Wahlkreiſe liegt, eine unterſtützungs- ſpan berechtigte Anſprüche an den Staat. Jn der Debatte lage, deren freilich uneingeſtandener Zweck es iſt, den freien
bedürftige Frau, deren Mann 40 Jahre auf dem Gute ge iſt auf die armenrechtlichen Verhältniſſe des Reichslandes hin- Hilfskaſſen den Lebensfaden zu unterbinden. (Sehr richtig! bei
arbeitet hatte, mit 18 Pfg. pro Tag abgeſpeiſt (hört! hört! bei gewieſen worden. Auch dort iſt die Frage im Fluß, und der den Soz.) Gegen die Schwindelkaſſen hat die 4 emo t

o den Sozialdemokraten). Wir müſſen darauf hinarbeiten, daß Statthalter hat im Landesausſchuß eine dahingehende Norfa-g kratiſche Preſſe ſtets Krieg geführt, fand aber dabei ſo wenig e
Unterſtützungsbedürftige nicht in das Arbeitshaus verwieſen angekündigt. Das bayeriſche Heimatweſen iſt ein Reſervatrecht, Unterſtützung, daß vielmehr Gerichte und Stagtsanwälte gegen
werden und nicht mehr von Ort zu Ort, von Stadt zu Stadt über das ich nicht ſprechen kann. Heiterkeit links.) Die u ſie aufgeboten wurden. (Hört, hört! bei den Soz.) Die Ham- e
abgeſchoben werden dürfen. Auch ſonſt verlangen wir eine validenverſicherung hat nicht in dem gewünſchten Maße zur burger Nachrichten, denen niemand beſondere Arbei-
gründliche Reform des Freizügigkeitsgeſetzes im r der Linderung der Armenlaſten beigetragen. Unfraglich gehört terfreundlichkeit zuſchreiben wird, erklären daß eJ olitiſch Vorbeſtraften und der Ausländer. Es iſt eine ſinnloſe die ſchon von dem arg eichneten Sachkenner Meyer von dieſe ſeien wenn ſie nicht abgeändert wird, das m n

arbarei, daß Ausländer ausgewieſen werden, ſobald ſie hilfs- Arnswalde geſchilderte Abſchiebung der Armen aus einer Ge- der Hilfskaſſen beſiegelt. (Hört, hört! bei den Sog) Die n
bedürftig ſind. Schließlich werden wir ſuchen, die Unterſtützten meinde in die andere zu den traurigſten Erſcheinungen in Hilfskaſſen ſind abſolut notwendig, weil re Leiſtun t
von der politiſchen Entrechtung z befreien. Wir müſſen end Deutſchland. Dies Syſtem erzeugt geradezu Vaga unden. e gen der öffentlichen Krankenkaſſen den Arbeitern eine doppeltelich beginnen, mit den Ueberbleibſeln des Polizeiſtaates auf richtig! b. d. So Jch wünſche dringend, daß durch einzel- Verſicherung e erſcheinen laſſen. Die Schwindel-Kaſſen 44
zuräumen. Schier wundern muß ich mich, daß kein bürger- ſtaatliche e ung Zwangsverbände für ein haben ſich dieſe Sachlage zunutze gemacht. Jmmerhin ſind dieſe

x licher Redner die Vereinheitlichung des Armenrechts gefordert gerichtet werden. Dagegen wäre eine Uebernahme des Armen Schwindelkaſſen nur vereinzelte Erſcheinungen. Außerdem bie- 4
h hat. Noch immer gelten armenrechtlich die Elſaß Lothringer weſens durch den Staat unzweckmäßig, denn weiter entfernt tet das neue Geſetz nicht einmal genügend Handhaben e 39
t als Ausländer. Seit mehr als 30 Jahren wird hierin dringend die gebende Stelle und damit die Kontrolle iſt, deſto größer ſie; ſie werden ſich den Bedingungen des Auſſichtsamts leicht
z eine Reform verlangt. Auch Bayern ſollte endlich ſein par- werden die Anſprüche. Es gibt unzweifelhaft Leute, die auf anpaſſen, und im übrigen werden alle Mißſtände beſtehen blei S
z tikulariſtiſches Heimatrecht aufgeben. Alle dieſe Forderungen Armengeſetzgebung ſtudieren. Ich habe neulich keineswegs eine ben. Dagegen nimmt das Geſetz nicht die mindeſte Rückſicht

ſind nichts Sozialdemokratiſches, der bürgerliche Staat und agrariſche“ Rede gehalten ſondern nur betont, daß man für auf die ſoliden Hilfskaſſen. Die Hilfskaſſen werden gezwungen
ein ſoziales Königtum könnten ſie erfüllen. Unſere endgültige das platte Land ſorgen muß, welches an finanzieller Bleich- ſein, alle Anzeigen im Reichsanzeiger zu veröffentlichen, auch 39
Stellung zu dem Geſetze machen wir von dem Ausfall der und Entvölkerung leidet. Derſelben n iſt der eng- wenn ihn kein x Verſicherter in die Finger bebrantKontnhſionbbera tungen abhängig. (Bravo! b. d. Soz.) iſche Arbeiterführer John Burns, jetzt Mitglied der engliſchen und auf Verlangen jedes Mitglied durch eingeſchriebenen Srie

Waffe und erſchoß ſich und ſeine Leidensgefährtin. Die ganze „Und der Miniſter?“ lKleines Fenilleton. Literatur preiſt en großen Dichter, Theaterdirektoren külen „Kein Gedanke!
mit dem Katt en verm J r r er i artigen S L ich meine Exzellenz Hahnke?
vom zerbrochenen Krug ihre Häuſer, Buchhändler veranſtalten ne Sekunde eStadt- Theater. in W de G rteegt gang e Und Und 7 Kellner, noch eine cDie dramatiſche Gattung „vaterländiſches Drama“ oder olke. er für den unglücklichen Menſchen Heinrich von Kle aſſe Molkal! n c„patriotiſches e g iſt dürch die en Theaterſäbel- hat die Geſellſchaft, die n verhungern ließ, nicht ſoviel übrig, e at r t

raßler, die Wildenbruch und Lauff, gründlich auf den Hund ge daß ein Tagelöhner die verwahrloſte Grabſtätte des Dichters (Pauſe. Man lieſt im Lokalanzeiger.
kommen. Es mag deshalb ſcheinen wenn man die Produkte herrichtet. Das bittere Los manches Edler der Menſchheit. „Wiſſen Sie, das hier, was die ſchrei eng iſt auch ganz rich
der genannten Herrſchaften in der Zeitung zu beurteilen hat, u Kaiſers Geburtstag wurde das Stück erſtmalig auf tig! Zur Beruhigung für das anſtändige Volk war das Mili- ndaß ſchon die Tendenz eines Wildenbruchſchen oder Sie eführt. Da wir aber prinzipiell ſolche Vorſtellungen nicht be tär da. Die breiten Schichten ſind feige Die wollen ein paar
Dramas die künſtleriſche Wertbeurteilung beſtimmt. Das iſt e wo patriotiſche Ovationen zu erwarten ſind, ſo mußte Regimenter in Dalen ſehen. Das tut ihnen wohl. Wiſſen
aber durchaus nicht der Fall. Möge der Jnhalt, der Stoff ſich der Rezenſent das Stück am Montag bei der Wiederholung Sie, ich war zufä an der Schloßbrücke, wie die Ulanen

ſhangen der ln rung ekent ſowie die Unter- Staatsſekretär Graf r beſtreitet,
entwurf agrariſchen Charakter trage. Auch die kleineren Städte umfaſſenden Reform bedarf, während die notwendige Verein

7 ie- Regiment 4eines Dramas in ſeiner ganzen Tendenz der Lebensauffaſſung anſehen. Es wurde leidlich gegeben. Herr Heinz gab den über die Linden aufzogen und dann das Artillerie-Re

des dies M i in Kurfürſten, und man darf ſagen, daß auch er, vie man das Nr. 3 2d ca n ſchon gewöhnt iſt, eine wunderbare Geſtalt auf die Bühne ſtellte. „Und ich an der Friedrichſtraße. Hab 'n Freund begrüßt, n
des anderen Dramas zu verwerfen. Ein Beiſpiel dafür gibt Herr Dohme ſpielte den Helden des Stückes, den Prinzen der die Dragoner führt. An allen Fenſtern a anſtändige
die Beurteilung von Heinrich von Kleiſts Prinz von Hom von Homburg, der die Schlacht von Fehrbellin auf eigene Fauſt Menſchen geſtanden und haben ſich gefreut. Kerls hätten das 53
burg Mit derſelben Leidenſchaftlichkeit, wie ein jeder Freund der gewinnt, mit ganzer Hingabe. Leider iſt der Künſtler erſt An ſehen ſollendeutſchen Sprache und der deutſchen Dichtkunſt die jammervollen ſnger und muß noch viel lernen, um die Geſtalt, welche mehr „Ja, kennen Sie die Herrſchaften! Kerls ſind viel zu n 3
Fabrikate der ſchon bezeichneten Poeten verurteilt, einzig und iſt als die eines bloßen Liebhabers und Schwärmers, voll zu um ſich Gefahren auszuſetzen. Und dann wiſſen 24 der Ber 3
allein wegen ihrer kunſtlertf chen Minderwertigkeit, mit der erſchöpfen. Lobend zu nennen iſt noch die von Fräulein Hall- liner Arbeiter t hochnäſig! Spielt lieber ſelbſt Polizei.
elben Leidenſchaft wird er das Hohenzollerndrama des unglück. will dargeſtellte Prinzeſſin Natalie und der von Herrn Sieg „Verhältnismäßig iſt das noch gut!
ichen Heinrich von Kleiſt als ein gewaltiges Meiſterwerk gegebene Haudegen Kottwitz. Herr Scholling hat auf die (Pauſe. Man trinkt Kaffee.)

deutſcher Dichtkunſt verteidigen. Welch ein Unterſchied zwiſchen
den öden, die deutſche verhunzenden,pracheTiraden des Wildenbruch und Wuf und lächerlichen

Einſtudierung viel Mühe verwandt, was anerkannt werden wuß.

rm

Aber wiſſen Sie, eins ſt doch merkwürdig. War nämlichAbend vorher ganz komiſch auf'm Preſſeball. Wiſſen ja,
S

en klaſſiſch ſchönen g9 S Der Revointt Der t. 3t ler n ehen r hin, m an Töchtern.Worten deren Sprache nur zu ver „Por und nach der Revolution“. r Frankf. g. a, da ſtan enn auch vor der vor der vorleichen cr. r S re euitigen würde unter dieſer ſatiriſchen Spitzmarke aus Berlin ge der Empfangsloge. Und da war neben mir n Menſch, der
Keieen von Stratford. Das Syhyſtem, welches der Dichter in ſchrieben: kannte die Herren. Links, ſagte er, das wär' der Miniſter
einem Stücke verherrlicht, widerſpricht unſerer ganzen An- n der Berliner Geſellſchaft lächelt man einander zu. Jeder des Jnnern, Bethmann Hollweg und ihm gegenüber aush
chauung. Das Stück atmet konſerbativen Geiſt, glorifiziert die wußte natürlich immer ſchon, daß es ſo kommen werde, wie es vorn am Tiſch, Exzellenz Hahnke. Hab' ich ſelber deutliGeſtalt des brandenburgiſchen ſogenannten „großen“ Kurfürſten kam. Selbſtverſtändlich hat keiner im Ernſt an die Revolution geſehen! z

iedrich Wilhelm, aber trotzdem iſt es ſchön, gewaltig groß als in Berlin gedacht! Der Morgen des 22. Januar iſt unbluti „Ach was!
unſtwerk. Glücklich die Nation, welche einen ſolchen Dichter und mit friedlichen ging enachri ten heraufgekommen, un „Und weiter hinten ſtand n ſchlanker Herr tipptopp, da

je ihr eigen nennt. Schade nur, daß der „Dank des Vaterlandes an einem Tiſchchen bei Jöo ſt y ſihen zwei Herren mit mehr- ſagte der Menſch, das wär der Polizeiprä enl!
uf dem gewaltigen Dichter gegenüber ſich darin äußert, daß L 65 vernarbten Geſichtern und wundervoll durchgezogenen amk. beſcheidene Grabſtelle bel annſee, wo er ſich ſelbſt den Tod eiteln und politiſieren „Und 'n Mann, der mit ihm Wo ſo mitten in der Loge

gab, bald ein ganzes Jahrhundert lang dem erfallen preis „Haben Sie denn an Blut gedacht immerzu ſprach, das war der Vorſitzende vom Preſſeverein,
u gegeben wird. Bis zu ſeinem Lebensende war der Dichter ein as denn! Lernen Sie mich in Berlin z kennen!“ und wiſſen Sie, was der Menſch neben mir ſagte: 'nglühender Patriot. Obwohl aus adeligem Geſchlechte, doch der Die Sie denn, die Polizei hat dran gedacht?“ al Ein Demokrat! Hab' ich ſelber deutlich gehört!
e wirtſchaftlichen Miſere ausgeſetzt, griff der Arme ſchließlich zur „Lächerlich! „Hat man Worte
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d See einzuladen, was alles eine
waltungs

t ungeheureder Verwaltüngskoſten bedeutet. Die örtlichen Ver
sſtellen mit ehrenamtlicher Tätigkeit der Beamten wer-

den bei der Unterſtellung unter das Pripatverſicherungsamt
verſchwinden. Das ſchlimmſte, was die Vorlage bringt, iſt
die Willkür des Aufſichtsamts. Sie entzieht den Kaſſen den
Rechtsvoden, auf dem ſie ſtehen und ſich verteidigen können.
Die Begründungsſchrift behauptet, daß das Auſſichtsamt ſein
diskretionäres Ermeſſen gegen die Sterbekaſſen ſehr loyal ge-handhabt habe. Die Dentlſchrift der Hilfskaſſen weiß das
Gegenteil. Die Vorlage iſt eingebracht worden, ohne die Be
teiligten auch nur zu hören. (Hört, hört! links.) Die Regie-
rung hat ſogar die Einladung zu ihrem Kongreß abgelehnt
(Hört, hört! e obwohl der Saal nicht einmal rot dra-
piert war (Heiterkeit) und verſchiedener politiſcher
Richtung an dem Kongreß teilnahmen. Da das Geſetz über
den Perſeberuigorertrag, noch gar nicht beſteht, ſo bedeutet die
ſeztge Vorlage die Aufhebung des bisherigen Hilfskaſſen-Ge-
etzes, ehe man überhaupt weiß, welchen Beſtimmungen in Zu
kunft dieſe Kaſſen unterworfen ſein ſollen. Der Hil S
Kongreß hat ſich auf das entſchiedenſte gegen dieſe Vorlage
erklärt, während er gern bereit iſt, an einer Bekämpfung der
Schwindelkaſſen mitzuwirken. Daß es ſehr wohl möglich iſt,
mit den beſtehenden Vorſchriften die Schwindelkaſſen zu be-
kämpfen, zeigt Hamburg, wo die Schwindelkaſſen keinen Fuß
aben faſſen können, während ſie im benachbarten preußiſchen

Altona florieren. Wie ſchon der Vorredner hervorhob, ent-
ſpringt dieſe Vorlage dem die Selbſtverwaltung der
Krankenkaſſen zu beſeitigen. Jch erinnere an die Vorſchläge
des Geheimen Regierungsrats Hoffmann und an die Aeuße-
rung des Fürſten Bülow im Herrenhauſe. Mit der Beſeitli-
gung der Selbſtverwaltung aber wäre die ganze ſoziale Geietz-
n diskreditiert. Wir
age an dieſelbe Kommiſſion,

rät. (Bravo! bei den Soz.)
Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Durch das bisherige

Hilfskaſſengeſetz laſſen ſich betrügeriſche Manipulationen nicht
veſeitigen, weil es ſich auf einen rein formalen Standpunkt
ſtelt. Wie die Kaſſen jetzt vorgehen, dafür einige Beiſpiele:
Eine Kaſſe lehnte die Bezahlung des Krankengeldes ab, weil
der Kranke bei ſeinem Eintritt verſchwiegen hatte, daß er ein-
mal einen Armbruch erlitten hatte. (Heiterteit), eine andere
Kaſſe mit der Begründung, daß der Kranke ver'ſchwiegen habe,
daß er einmal auf einer Reiſe nach Amerika ſeekrank geweſen
ſei (Heiterkeit), eine dritte ſogar mit der Erklärung, der Kranke
habe verſchwiegen, daß er ſich drei Jahre vorher einmal ein
Abfühwnittel habe verſchreiben laſſen. (Heiterkeit.) Eine dila-
toriſche Behandlung die er Frage würde ich für einen Fehler
halten. Die Köln. Volksztg., die Soziale Praxis und zahl-reiche andere Zeitungen haben ganz den Standpunkt der Re-

gierung vertreten. Auf alle Einzelheiten werde ich in der Kom
miſſion eingehen. Beifall.

bg. Dr. Mugdan (Freiſ. Volksp.): Was die Regierung
will, eine Stützung der guten Kaſſen und eine Befſeitigung der
Schwindelkaſſen läßt ſich nicht in einem Geſetz erreichen, man
muß deshalb differenzieren. Nach meiner Anſicht iſt eine Re-
form unſeres Verſicherungsweſens zunächſt in der Richtung
durchzuführen, daß der Perſonenkreis der Krankenverſicherungs-
pflichtigen dem der Unfallverſicherungs pflichtigen angepaßt wird.
Die einzelnen Kaſſen, wie die Jnnungskaſſen uſw., müſſen be-
ſeitigt werden, dann wird die Hilfskaſſe als Zuſchußkaſſe eine
neue Blütezeit erleben. Dieſes Geſetz lehnen wir ab und bit-
ten um Verweiſung an eine beſondere Konnniſſion.

Darauf wird die Weiterberatung auf Dienstag, 1 Uhr, ver-
tagt. Außerdem ſteht auf der Tagesordnung das Geſetz betr.
Abänderung von Reichstags-Wahlkreiſen.

Schluß 6 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle, 30. Januar

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Wieder waren die Tribünen überfüllt, und trotz kaum er

träglicher Temperatur hielten die Zuhörer tapfer aus. Die
Debatte über den Erwerb des Amtsgartens und der Ruine
Giebichenſtein war reich an intereſſanten Momenten. Herr
v. Bagenski, der Mitbewerber, hat erklärt, bekomme er die
Ruine nicht mit, dann fehle ſeinem Beſitze der „Kopf“. Da
die Stadt nunmehr die Ruine trotzdem erworben hat, muß ſich
Herr v. Bagenski ohne Kopf zu behelfen ſuchen. Es wird
ſchon gehen.

ind für Ueberweiſung der Vor-
ie den Verſicherungsvertrag be

W

„Ja, ſeh'n Se! 'n Moment lang duacht' ich faſt, es wär'
ſo'n bißchen oſtentativ das, mit der öffentlichen Meinung,
wiſſen Se, von der man immer ſpricht. Von wegen dem
nächſten Tag, meint' ich; wenn's dann losgeht, die Herrſchaftenſind dageweſen

„Das glauben Sie?“
„Nee, nee. Es is ja nich losgegangen. Hat ja auch keiner

im c dran gedacht!“
„Eben!“
„Kellner, zahlen!“
Ueber die Erziehung des Rauchers ſchreibt Otto Ern ſt

in einem Feuilleton der Wiener Neuen Freien Preſſe
unter anderm: „Um die Seele einer Zigarre aufzuerwecken,
muß man ſie recht anzünden und langſam erglühen machen.
Da e es Menſchen, die eine g arre anzünden wie eine
Talgkerze oder wie eine Rakete und dann brennen laſſen, was
brennt. Ob ſie links oder rechts, oder oben oder unten ſchief
brennt, ob die Außenſeite ganz bleibt, während das „innere
Feuer“ ſchon auf der Zunge brennt, das iſt ihnen alles gleich.
Andere Menſchen gibt es, die ſie ſo gründlich anzünden, daß
ſie faſt bis zur Hälfte verbrennt, und die erhabenſten Augen-
blicke der Zigarre, ihre erſten, reinſten, jungfräulichen Düfte
untergehen im Geſtank des Streichholzes. Dann vergeſſen ſie
über Dingen, die vermeintlich wichtiger ſind als rauchen, zu
ziehen, und die figarre wird zum Kohlenmeiler und entwickelt
v r giſtige, Kopfſchmerz verurſachende, abſcheulich

riechende Kohlengaſe; plötzlich erwacht das Pflichtgeſuhl desRauchers wieder, und er beginnt zu ziehen wie Zehn gepeitſchte

Ackergäule, bis das Feuer an einer unglaublichen Stelle der
Wand die Zigarre durchbricht uſw. Wozu ſich durch die Aus-
malung ſolcher Greuel quälen Der Anblick ſolcher Barbareien
ſchneidet ins Herz. Der Raucher von Erziehung zündet eine
Zigarre genau ſo weit an, wie zum gleichmäßigen Weiter-
drennen nötig iſt, nicht weniger und nicht mehr. Und dann
zieht er langſam und regelmäßig. Und wie Göthes Sänger,
rückt er die Augen zu; denn das iſt wahr: die erſten Lieb-

s einer ſchönen Zigarre ſind die zarteſten, und ein
Dankbarer genießt ſie mit innerſter, frommer Sammlung. Das
iſt der verbreitetſte Fehler der Dikettanten, daß ſie zu ſchnell
rauchen, daß ſie „paffen“ wie die Lokomotiven. Die Zigarren
leichen jenen vornehmen und zarten Frauen, die vor brutalen,ſtürnaſchen Anträgen ſich ſcheu und verletzt zurückziehen und

verſchließen, und der langſamen, ehrfurchtsvollen Werbung alles
gewähren in ſtetig wachſendem Erglühen. Ja, das iſt es: die
Liebe, die im erſten Anſturm das Höchfte verlangt und das
Höchſte gewährt, ſie kann nur abnehmen; die langſam werbende
und erworbene Seele wächſt von Minute zu Minute. Gewiß,
das erſte Glück des Rauchers iſt das zarteſte und duftigſte; aber
die heißeſten und berauſchendſten Geheimniſſe enthüllt doch erſt
die voll entbrannte Zigarre, und wie die Liebe eines wahren
Weibes mit einem wahren Herzen ſüß bleibt bis zum Schluſſe,
ſo währt der Zauber einer edlen und recht gerauchten Zigarre
bis zum letzten Ende, gewiſſe ſchwere und allzu heftige
Jmporten ausgenommen. „Langſam rauchen,“ das iſt gemeint,
wenn man, einem Dilettanten eine Zigarre rauchend, hinzu-

gt: „Die müſſen Sie mit Verſtand rauchen,“ eine Bedingung,
ie unbegreiflicherweiſe jeder zu erfüllen verſpricht.“

Waren auch mehrere der andern Punkte der Tagesordnunvon lebhaften Ausſp begleitet, ſo konzentrierte ſi de

die Aufmerkſamkeit auf den lezzten Punkt, auf die
pellation wer der Polizeimaßnahmen am 21.
v. Holly der Chef der Polizei,“ Oberbürgermeiſter Staude
hatte vorher den Saal verlaſſen ſtellte nichts von dem in
Abrede, was Genoſſe Thiele zur Begründung der
pellation geſagt hatte. Ein merkwürdiger Widerſpruch fiel in
der Erklärung des Bürgermeiſters auf. Er ſagte, wären die
Maßnahmen der Polizei vorher dem Magiſtrat unter-
breitet worden, dann würde er die Beſprechung abgelehnt
haben, eben weil es Polizeiſache ſei. Dann aber führte er
aus: Würden Ruhe und Sicherheit durch die Polizei ge
ſtört worden ſein, dann würde der Magiſtrat eingegriffen haben.
Erkläre mir, Graf Oerindur, dieſen Zwieſpalt der Natur!

Aber den Arbeitern wird das, was Herr v. Holly geſagt
hat, genügen mehr noch das, was er nicht geſagt hat.

Jn der geſchloſſenen Sitzung wurde gegen die ſozial
demokratiſchen Stimmen beſchloſſen, Herrn Staude das Ehren
bürgerrecht für Halle zu verleihen und den erkrankten Feld
webel der Feuerwehr, Fingerhuth, 170 M. zu einem
ſechswöchentlichen Kuraufenhalt in Wiesbaden zu gewähren.
Der Bürgermeiſter Biſchoff in Weißenfels wollte für

v

Januar. Herr

Tage Diäten haben für ſeinen Rundgang bei den hieſigen
Stadtverordneten als Kandidat um eine Stadtratsſtelle. Da
ihm ausdrücklich nur die Fahrt Vergütung zugeſichert worden
n e das Kollegium einſtimmig das merkwürdige An

nnen ab.

Verkehrte Erziehnngsmethode.
Es darf nicht verkannt werden, daß die W r

mit den erwachſenen jungen Leuten ſehr ſchweren Stand haben,
die Prügel-Erziehungsmethode iſt aber falſch, darüber gab
eine geſtern vor dem Schöffengericht ſtattgehabte Verhandlung
Aufklärung. Der 16 jährige Dreherlehrling Guſtav Noth hatte
am Abend des 15. November gelegentlich des Fortbildungs-
unterrichts in einer Pauſe überlaut geſprochen und war des
halb von einem anderen jungen Burſchen an die Tafel geſchrieben worden. Noth löſchte ſeinen Namen aus und droſte

dem Aufpaſſer, er möge ihn nicht wieder aufſchreiben. Der
Aufpaſſer erzählte die Sache dem Lehrer; dieſer kündigte dem
Noth an, er müſſe nachſitzen, und ſagte, er habe keine
Zeit dazu. Da Noth vordem dem Lehrer auf Befragen nach
einem Entſchuldigungsſchreiben ſchon einmal eine recht un
paſſende Antwort gegeben hatte, geriet der Lehrer in Erregung
und gab dem jungen Menſchen ein paar Ohrfeigen. Der
Lehrer meinte als Zeuge, die Verabreichung ſolcher Prügel
möge wohl hart erſcheinen, aber dies Erziehungsmittel ſei immer
noch empfehlenswerter als die Auslieferung der jungen Leute
an die Polizei. Der geohrfeigte Menſch wurde dann zum Rektor
geführt, wo er noch Stockprügel erhalten ſollte, wogegen er ſich
jedoch zur Wehr ſetzte. Aus dieſer unſerer Meinung nach durch
aus unangebrachten Prozedur Prügel für einen Sechzehn-
jährigen entwickelte ſich dann weiter, was dem Angeklagten
beſonders ſchwer zur Laſt gelegt wurde. Bei dem Zwingen
zur Prügelei hatte man dem Angeklagten den Rockkragen zer-
riſſen und in der Abwehr hatte der junge Menſch dann um ſich
gehauen und dabei ſeinen Lehrer getroffen. Alles die Folgen
der Erziehung durch die kulturwidrige Prügelſtrafe. Hinzu
kommt, daß der junge Menſch eine Hilfsſchule beſucht hat,
alſo geiſtig nicht beſonders gut veranlagt iſt, und daß der
Lehrer dem Angeklagten gegenüber Ausdrücke gebrauchte, die
wahrlich nicht angebracht waren, zumal der Vater des Be
ſchuldigten ein Schulabgangszeugnis vorlegte, nach dem ſein
Sohn ſich recht gut betragen habe. Vor Gericht traten ſchließ
lich Rektor und Lehrer für eine mildere Beurteilung des Falles
ein. Dem Strafantrag gemäß wurde der Angeklagte zu 10 M.
Geldſtrafe verurteilt. Kein Menſch wird behaupten wollen,
daß der ganze Vorgang zur Stärkung der Autorität der Schul
behörden beigetragen hat. Es iſt ſehr erklärlich, daß ſich größere
Menſchen nicht mehr ſo leicht züchtigen laſſen als kleine Kinder.
Mag den Fortbildungslehrern ihr Amt noch ſo ſchwer fallen,
die körperliche Mißhandlung wirkt verrohend, deshalb fort mit
der Prügelſtrafe.

Die Ausbeutung
jugendlicher Perſonen beſchäftigt jetzt wiederholt die Gerichte.
Geſtern wurde vom Schöffengerichte der Schloſſermeiſter Hugo

Schönbrodt mit 10 M. beſtraſt, weil er entgegen den
Bundesrats Beſtimmungen Sonntags einen jugendlichen Ar
beiter in unzuläſſiger Weiſe beſchäftigt hat. as rückſtändige
Kleinmeiſtertum, das ſonſt in jeder Kleinigkeit eine Geſetzwidrig-
keit erblickt, will ſich durchaus nicht an die Beſtimmungen zur
Verhütung der Ausbeutung der Jugendlichen gewöhnen.

Erbarmet Euch der hungernden Vögel!
In großen Lettern kann man jetzt in den bürgerlichen Blät-

tern dieſe Aufforderung leſen. Jn beweglichen Worten wird
an die mitleidigen Herzen der Menſchen appelliert, zu helfen,
unſern gefiederten Sängern die Härten des Winters lindern
zu helfen. Das iſt gewiß anerkennenswert. Aber die bürger-
lichen Blätter, die ſolche Aufforderungen bringen, machen ſich
eine Jnkonſequenz ſchuldig, die nicht oft genug an den
Pranger geſtellt werden kann. Für die Leiden unſerer Tier
welt haben ſie ein offenes Auge und eine offene Hand, aber
die Not und das Elend, das ſich hundertfäktig bei den Men
ſchen findet, wird von ihnen nicht einmal eines mitleidigen
Blickes gewürdigt. Jm Gegenteill! Nimmt ſie einmal Notiz
von einem beſonders kraſſen Fall von Elend, ſo kann man
hundert gegen eins wetten, daß immer dem Unglücklichen ſelbſt
die Schuld an ſeinem Loſe zugeſchoben wird. Arbeitsſcheue
und Trunkenbolde, Landſtreicher und Vagabunden, die einer
Unrerſtützung nicht wert ſind, und vor denen in der guten
bürgerlichen Preſſe auf das eindringlichſte gewarnt wird, ſind
die Namen, mit denen man die Enterbten bedenkt. Nicht ſel
ten kann man in derſelben Zeitungsnummer, in der es heißt:
„Erbarmet Euch der hungernden Vögel“, Notizen finden, die
von allem andern eher zeugen, als von Mitleid für die Mit
menſchen. Die Beſtrebungen der Arbeiter, ſich durch Zuſammen
ſchluß ein beſſeres Daſein zu erkämpfen, ſich durch Zuſammen
ſchluß Not und Elend vom Leibe zu halten, werden auf das
erbittertſte bekämpft. Die Führer der Arbeiter werden als
gewiſſenloſe Halunken verſchrien, die dem Volke das Geld
aus der Taſche ziehen. Nicht ein Fünkchen von Verſtändnis
hat man für die Beſtrebungen des Proletariats, oder richtiger:
man will kein Verſtändnis dafür haben, weil der Mammon
der Beſitzenden, der dreimal geheiligte Profit etwas geſchmälert
werden könnte. Deswegen iſt man blind, wenn es ſich um
die Leiden und Sorgen der Mitmenſchen handelt. Deswegen
erwähnt man ihrer nicht, weil man dadurch die Berechtigung
der Arbeiter zugeſtehen müßte, auf Abhilfe zu ſinnen. Des-
halb ſchieb man auch immer dem einzelnen die Schuld zu,
wenn man einmal gezwungen iſt, einen Fall von Elend zu
regiſirieren. Die Macht der Verhältniſſe, die dem Menſchen
zu dem machen, was er iſt, wird nicht anerkannt, und leicht
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fertig unterläßt man es, nach den tieferen Grünben ler
Elends zu forſchen.

Bei den hungernden Vögeln iſt es anders. Da läuft man
nicht Gefahr, die „Begehrlichkeit“ noch mehr anzuſtacheln. Da
iſt man ſicher davor, daß ſich für den Geldbeutel unangenehene
Folgeerſcheinungen einſtellen. Um ſo mehr, als eine Unter
ſtützung der Vögel nichts weiter mit ſich bringt, als eine geringe nühewaltung und die Börſe überhaupt nicht angreift.

Da iſt es denn ein leichtes, zu ſchreiben: „Gedenket der
hungernden Vögel“. Obendrein umgibt man ſich noch für
oberflächlich Urteilende mit dem Heiligenſchein der Humanität.

Auch dieſe Aufforderung der bürgerlichen Tierfreunde gibt
dem Arbeiter Anlaß, darüber nachzudenken, wie es eigentlich
mit ihrer Menſchenfreundlichkeit beſchaffen iſt. Und auch hier
wird ihm die Erkenntnis, daß er von iener Seite nichts zu
hoffen hat, daß er allein auf ſeine eigene Kraft angewieſen
iſt. Arbeiter! Schließt Euch zuſammen, um Sorge und Not
und Hunger des Menſchen zu vertreiben! Gedenket der
hungernden Menſchen! Die hungernden Vögel wer
den dann auch nicht vergeſſen werden.

An der Proletarierkrankheit geſtorben iſt in der ver
gangenen Nacht der Genoſſe Willi Ebel, der ſeit ſeinem
vierzehnten Lebensjahre über zehn Jahre lang in der Expedition
des Volksblattes tätig war. Ebel hat lange Zeit die Be
ſorgung der auswärtigen Auflage nach Zeitz und ſpäter nach
Merſeburg, Weißenfels c. beſorgt und iſt dadurch einem
größeren Kreiſe von Varteigenoſſen bekannt geworden. Sein
zuvorkommendes Weſen und ſeltene Gewiſſenhaftigkeit werden
ihm ein ehrendes Andenken ſichern.

Eine Proteſtverſammlung der liberalen Partei gegen
den Schulgeſetzentwurf fand geſtern abend in den Kaiſerſälen
ſtatt. Der Referent, Landtags-Abg. Wolgaſt-Kiel, führte in
ſachlicher, ruhiger Weiſe den Verſammelten die Schäden des
Entwurfes vor Augen. Er verſchwieg auch nicht, daß das
deutſche Bürgertum bisher wenig auf dem Poſten geweſen
ſei und wies auf die Rührigkeit der Sozialdemokratie ſowie
der Gewerkvereine hin. Weiter unterzog er das Verhalten der
anderen bürgerlichen Parteien einer ſcharfen und berechtigten
Kritik, bei welcher beſonders die Nationalliberalen fehr ſchlecht
abſchnitten. Mit den Maßnahmen der Regierung iſt Redner
nicht einverſtanden, es ſei im Entwurf ſehr r ckſicht auf
die breiten Maſſen des Volkes genommen worden. Kurz geſagt, der Vertrag hätte, ohne das nationale Beiwerk, wohl
auch vor Arbeitern gehalten werden können. er Landtags
Abgeordnete Keil, welcher am Erſcheinen verhindert war, legte
in einem Briefe ſeine Stellung zum Entwurf nieder. Auch
der Landtags Abgeordnete Schmidt ſprach ſich darüber aus.
Die Erklärungen beider Herren ſowie auch des Referenten
führten aus, daß für ſie die Annahme des nicht
möglich ſei, wenn nicht die Gleichſtellung der konfeſſionellen
und Simultanſchulen, die Beſei gung der geiſtlichen Schul
aufſicht und die Aufhebung der Beſchränkung der Selbſtoer-
waltung darin werden. Die Anweſenden, annä

einſtimmig eine in dieſem Sinne gehaltene Re
olution an.

Eine Proteſtverſammlung gegen die Braufſteuer-
vorlage ruft der Neue Halleſche Gaſtwirtsverein in Gemein
ſchaft mit der Brauereivereinigung auf Mittwoch, 31. Januar,
nachmittags 3/2 Uhr, nach dem Bellevue ein. Als Referent
iſt Herr Rechtsanwalt und Stadtverordneter W. Herzfeld ge
wonnen.

wie der Reichstag, beſtehend aus den Kurfürſten, den Großen
des Landes und den Vertretern der Städte, von einer be
ratenden mit zu einer beſchließenden Macht wurde, und wie
dieſer Einheitsſtaat im Jahre 1806 endigte, als Kaiſer Franz II.
die deutſche Kaiſerwürde niederlegte, wie ſich dann der deutſche
Bund als bloßes Vertragsverhältnis zwiſchen den zahlloſen
Einzelſtaaten bis 1848 bildete und wie der norddeutſche Bund
dann Preußens Oberherrſchaft über die norddeutſchen Staaten
als Bundesſtaaten brachte, wie ſich endlich (1871) durch den
Beitritt der S Staaten das Deutſche Reich in ſeiner
heutigen Geſtalt bildete. Da der Vortragende ſich ſtreng an
n Tatſachen hält, perſönliche Kritik an den jeweiligen

uſtänden vermeidet, kann man von den Vorträgen mancherlei
profitieren und findet zur Diskuſſion in der Preſſe keinen An
laß. Bei Kundgabe irgend welcher Meinung kann man leicht
da oder dort anecken, und das vermeidet ein kluger Univerſitäts
lehrer, der doch auch gerne mal einen ſtändigen, vom preußiſchen
Staate konzeſſionierten Lehrſtuhl haben möchte. Wir können
es ihm nicht verargen.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in Halle
Süd 44 Perſonen, darunter 10 Ortsfremde, und zwar an:
Lungenſchwindſucht 8, Gallenſteinerkrankung 1, Proſtate hyper
trophie 1, Gehirnſchlag 1, Keuchhuſten 2, Lungenerweiternug
Herzfehler 3, Lungenſarkom 1, Selbſtmord 1, Lebensſchwäche 4,
Bronchialkatarrh 2, Lebercirrhoſe 1, Carcinom der Wange 1,
Scharlach 1, Altersſchwäche 1, h 1, Blinddarmentzündung 1, Lungenentzündung 1, Nierenſteinleiden 1,
Diphtherie 1, Wundſtarrkrampf 1, Herzmuskelentartung 1,
Mittelohreiterung 2, Krupp 1. Dazu Totgeburten 5.

Jn derſelben Zeit verſtarben in Halle-Nord 16 Perſonen,
darunter ein Ortsfremder, und zwar an Lungenentzündung 5,
angeborener Lebensſchwäche 2, Lungenkatarrh bei Jnfluenza
Altersſchwäche 1, Dickdarmkrebs 1 e 1. Zellgewebs
entzündung am Halſe 1, Krämpfen 7 erzfehler 1

Selbſtmord durch Erhängen 1, infolge Selbſtmord dur
Erſchießen 1.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Der Spiel
plan für die nächſten Tage erfährt inſofern eine Aenderung,
als die Oper Die Jüdin bereits morgen, Mittwoch, in Szene
geht. Die Premiere des Dramas Peleas und Meliſande kann
wegen der damit verbundenen techniſchen Schwierigkeiten erſt
am Sonnabend ſtattfinden. Carl William Büller, welcher zur
zeit täglicher Gaſt am Fareger Schauſpielhaus iſt und dort
volle Häuſer erzielt, hat ſich für Donnerstag abend frei gemacht
um hier noch einmal als Babberley in dem Schwank Charleys
Tante zu gaſtieren. Für das Gaſtſpiel gelten die gemehulichen
Opernpreiſe. Zu Tittels neuer Oper Ceſare Borgia haben die
Bühnenproben begonnen. Die Uraufführung findet am 6. Febr.
zum Benefiz für Herrn Kapellmeiſter Tittel ſtatt. Der Oper
voran geht Mozarts Entführung aus dem Serail. Billett-
beſtellungen von heute ab an der Theaterkaſſe. Daſelbſt ſind
auch Texte zu Ceſare Borgia käuflich.

Aus dem Bureau des Apollo Theaters. Dienstag
und Mittwoch finden die letzten Vorſtellungen des Januar-Pro-
ramms ſtatt. Jn denſelben verabſchieden ſich die ſämtlichen
räfte. Ab Donnerstag, den 1. Februar, beginnt ein nur kurzes

Gaſtſpiel des bekannten Berliner ApolloEnſembles. Als erſte
Gahe bringen die Berliner Gäſte
Operette Jm Reiche des
auf das morgige Juſerat.
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Aus wermut verſuchte ſich gin der edlen wo ded e a ncea t en
Taſchenmeſſer zwei Stichwunden am Halſe, ſowieSchnittwunde an den Handgelenken ſei hegel de ver
lehte wurde im Krankenwagen nach der Klinik gebracht. Er iſt
nervenleidend.

Zwei Schadenfeuer werden nachträglich vom Sonntabekannt. Vormittags wurde die Feuerwehr nach Reunhauſer t

gerufen, wo in einem Lagerkeller ein Spirituslackfaß zum Teil
ausgelaufen war. Die entſtandenen Gaſe entzündeten ſich, als
der Hausdiener den Raum mit einer brennenden Lampe betrat.
Beim Eintreffen der Feuerwehr war die Gefahr ſchon vorüber

Abends 9 Uhr brach Feuer in dem im Kellergeſchoß ge
legenen Laden des Grundſtücks Frieſenſtraße 2 aus. Die Ur-
ſache konnte noch nicht ermittelt werden. Die Wehr kehrte nach
einer halben Stunde wieder in das Depot zurück.

Eine Schlägerei, bei der zwei z vorgenoni
men wurden, entſtand geſtern gegen Abend auf dem Markt-
platze. Der Vorfall hatte eine große Menſchenanſammlung zur
Folge.

Welt Panorama, Große Ulrichſtraße 6, J. Etage. Jndie Woche wird Dalmatien und die Herzegowina rei
o die herrlichen Orte Zara mit KerkaFall, Sebenico und die

arina, Trau mit Loggia und die chriſtliche Baſilika, Cliſſa,
ranizza oder KleinVenedig, dann Spalato, Macarsca, Leſina,

Liſſa mit dem Denkmal der Gefallenen von 1866, Gravoſa und
eine herrliche Küſtenpartie bei Bella Viſta. Ferner Raguſa mit
dem Pille-Tor, dem Rektoren-Palaſt, der Dominikaner- Kirche
und dem großen Hafen. Riſano, Peraſto, Perzagno, Dobrota
und Cattaro ſind prächtig gelegene Ortſchaften. Von der
J ogewina wird vorgeführt: NarentaDefilte, Grabovica und
Moſtar mit Brücke, Carſija und Narenta-Partie, ſowie Pocitelj
und die BunaQuelle. Auch dieſe herrliche und hochintereſſante
Serie iſt recht warm zu empfehlen. Nächſte Woche die Schweiz.

Ans den Nachbarkreiſen.
Aus dem Zeitz-Weißenfelſer Braunkohlenrevier.

Durch Niedergehen eines Bruches wurden, wie wir geſtern
chon meldeten, auf Grube Kamerad bei Naundorf, die zur

chriſtlichen Grube Naumburg gehört, am vergangenen Sonn-
abend die Bergarbeiter Max Eichhorn aus Jaucha und Moritz
Grimm aus Naundorf verſchüttet. Ob der Unfall auf die natür
lichen Gefahren des Bergbaues allein zurückzuführen iſt, oder
ob noch andere Faktoren in Betracht kommen, wird vielleicht die
Unterſuchung ergeben. Die Arbeiter der Grube ſind letzterer
Anſicht um ſo mehr, weil die Unfälle in letzter Zeit im mittel-
deutſchen Braunkohlengebiete unheimlich an Zahl anſchwellen,
prozentual viel mehr, als in den von Natur aus gefählicheren
Steinkohlenbergbau. Es iſt daher begreiflich, daß die Berg-
arbeiter zum Schutze Du Lebens und ihrer Geſundheit an
der Kontrolle der Gruben durch Arbeiterkontrolleure,

vom Staate beſoldet werden, teilnehmen wollen. Aber
der Staat ſowohl als die Unternehmer bekämpfen dieſe berechtigte

Forderung mit der es würde dadurch partei-politiſche Propaganda in das Gebiet der Grubenkontrolle ge-

tragen.Wenn dieſes auch nicht zu befürchten iſt, ſo genüg dieſe An

nahme aber, um die Arbeiter von der Grubenkontrolle auszu
ſchließen, wenn dadurch auch hunderte, ja tauſende Bergarbeiter
jährlich mehr auf dem Schlachtfelde der Arbeit verbluten.

Was ſchadets, Menſchenmaterial iſt in genügender Weiſe zum
Erſatz vorhanden, denken die Unternehmer: Weil dieſes aber
ſo iſt, darum müſſen die Bergarbeiter immer wieder fordern:
Her mit praktiſchen Bergarbeitern als Grubenkontrolleure, zum
Schutze des Lebens und der Geſundheit der Bergarbeiter.
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Zum Bericht von der Revierkonferenz in Luckenau
wird von Arbeitern der Grube Naumburg mitgeteilt, daß die
von der dortigen Ausſchußwahl gegebene Darſtellung im weſent-
lichen unrichtig ſei. So erklärt ein organiſierter Arbeiter,
daß alles ordnungsgemäß zugegangen, daß während der Wahl-
zeit auch nicht ein Glas Bier konſumiert iſt. Ferner hätten
von der 318 Mann zählenden Belegſchaft nicht 10 ſondern
208 ihr Wahlrecht ausgeübt, und der Direktor Mann ſei am
genannten Tage überhaupt nicht auf der Grube geweſen, ſo daß
er ſchon aus dieſem Grunde hätte keine Ernennung der Aus
ſchuß Mitglieder vornehmen können. Zu dieſer Richtigſtellung
überlaſſen wir nunmehr dem Berichterſtatter an die Konferenz
das Wort.

Zeitz 30. Januar. 7 Lokalfrage. Jn den letzten
Tagen ſind uns wieder Aeußerungen von Leuten mitgeteilt
worden, die dahin lauteten, daß nicht der Wirt zum Preußiſchen
Hofe der Arbeiterſchaft den Saal entzogen habe, ſondern daß
die Arbeiterſchaft ſelbſt dieſes durch ihr Verhalten herbeigeführt
habe. Der Wirt ſelbſt ſoll ſich ſo ausgelaſſen haben. Wir
haben darauf zu erwidern, daß das nicht wahr iſt und daß
die Darſtellung, die wir ſeinerzeit gaben, durchaus richtig
war. Wir haben ja auch damals nachgewieſen, wie oft die
Arbeiterſchaft im Preußiſchen Hofe Veranſtaltungen gemacht,
die von Jahr zu zugenommen hatten. Daß der Wirt
ſich ſelbſt die Schuld nicht beimeſſen will iſt ja ganz klar,
er will eben die Arbeiter, die trotz ſeines Verhaltens immer
noch in großer Anzahl im Preußiſchen Hofe verkehren, nicht
einbüßen. Wie es aber ſonſt mit den Worten des Herrn
Schulz ſteht, dafür das folgende: Am 19. Auguſt vor. Js.
ſchrieb Herr Schulz in einem Briefe an unſern Vertrauens
mann u. a.: der Brief iſt damals im Flugblatte
veröffentlicht worden und liegt auch heute nochvor „Um nach keiner Seite hin mehr anzuſtoßen und als

Geſchäftsmann frei habe ich die Erklärung abge-
geben und wiederhole dieſelbe hiermit: Keiner politiſchen
Partei ſteht mein Saal fernerhin zu Verſamm-
lungen zur Verfügung. Jch werde wiein Wort halten und jeder rechtlich Denkende wird meinen Entſchluß zu

würdigen wiſſen.“
Das ſchrieb Herr Schulze im Auguſt vorigen Jahres, und

im Januar dieſes Jahres Am 6. Januar gab Herr
Schulze den Preußiſchen Hof her für eine Ver
ſammlung des Patriotiſchen Vereins und ließ den
Landtagsabgeordneten Winkler über die politiſche
Tage“ ſprechen. Das geſchah alſo, trotzdem Herr Schulze
ſchrieb Keiner politiſchen Partei e. und „Jch werde
mein Wort halten.“ Hieraus kann jedermann zur Genüge
lernen. Den Herren vom Patriotiſchen Verein verweigert Herr
Schulze den Saal nicht, wohl aber den Arbeitern aus dem
Sozialdemokratiſchen Verein und denen aus den Gewerlſchaften.
Wenn nun hiernach noch organiſierte Arbeiter nicht wiſſen,
was ſie zu tun und zu laſſen haben, Dann ſind ſie nicht wert,
den Arbeiterorganiſationen anzugehören. eeranaket die

T Freitag, den 2. Februar, veranſtaStatt ehe Wilhelmshöhe ein größeres Konzert.
bei dem als Soliſt Herr Konzertmeiſter Claſen migpirkt ger
Aufführung gelongen bedeutende Kompoſitionen. Wir ma
unſere muüſikliebenden Genoſſen hieranf aufmerkſam
empfehlen ihnen den Beſuch des Konzerts. Flir Tauzln ne
et nach dem Konzert ein Ball ſtatt. Billetts zu ermäßig en

reiſen ſind auch beim Genoſſen Leopoldt erhältlich.

Naumburg, 30. Januar. (Eig. Ber.) Strafmandatel
Wo alles liebt, kann Karl allein nicht hafſſen; wo alles Straf-
mandgate erhält, darf auch unſer Bezirk nicht zurückſtehen. Ein
Genoſſe, der in Schönburg Flugblätter getragen hat, erhielt
ein Mandat in folgendem „deutſchen“ Amtsſtil: „Sie haben am
Sonntag den 14. Januar kurz vor dem r. Flug
blätter in dem Rothe'ſchen Gehöft hierſelbſt ausgetragen, trotz
dem es der Unterzeichnete unterſagt hatte, dem Holzpantoffel
macher S. in Naumburg uſw. J ja! So ſind die verflixten
Roten. Dem einen unterſagt der Amtsvorſteher das Verbreiten,
der andre tut's doch, hängen ſollte man die Kerle. Da das
aber nun leider nicht geht, 4 wenigſtens der rote Schriften
verbreiter 3 Mark zahlen. Von Rechts wegen!

Eingeſtändnis. Der wegen des Kleinjenger Ver
brechens verhaſtete frühere Knecht Otto Vogel legt jetzt all
mählich ein Geſtändnis ab. So hat er gebeichtet, zur Tür
des H. ſchen Beſitztums einen nachgemachten Schlüſſel benutzt
und ihn dann in einen Graben ganz in der Nähe geworfen
zu haben. Hier iſt er denn auch jetzt bei der örtlichen Nach-
um J n?2 worden.

2 e des Arbeiters.e d ExiſtenLakoniſch meldet das Kreisblatt: Jm Garten des Grundſtücks
e e im Rehhäuschen, wurde Sonntag ein ältererobdachloſer ann, Namens Hild, vom Gärtner tot aufgefunden.
Der Tod ſoll bereits ſeit einigen Tagen eingetreten ſein, viel
leicht iſt der Aufgefundene in der Mitt-wochnacht evfroren!

Köthen, 29. Jan. Durch die Revolution in Ruß-
land waren die Angehörigen einer großen Zahl der am hieſi-
gen Polytechnikum ſtudierenden ruſſiſchen Juden derart heim
e daß ſie ihren Söhnen die zur Fortſetzung der Studien
erforderlichen Mittel nicht mehr gewähren konnten. Um es den
in den letzten Semeſtern e beſonders bedürftigen jungen
Leuten zu ermöglichen, ihre Studien zum Abſchluß zu bringen,
haben der Hilfsverein für die ruſſiſchen Juden in Berlin und die
jüdiſche Kultusgemeinde je 1500 Mk. für dieſen Zweck geſtiftet.

Delitzſch, 30. Januar. Bum-bum bum und wer
weiß wie viele Male, ſo tönte es wie Kanonendonner am
27. Januar mittags nach 1 Uhr über unſer ruhiges Städtchen.
Die Nachforſchung ergab, daß die Böllerſchüſſe von der hieſigen
Schützengilde abgefeuert wurden. So etwas iſt an jenem
Tage noch gar nicht dageweſen, eine die zu weiteren
Nachforſchungen anſpornte. Und da erfuhr man, daß das
Pulver und die bereitgehaltenen Böller ſchon am 21. Januar
in der Schießhalle der Schützengilde fertig zum Ausrücken ge
ſtanden haben. Doch da am 21. Januar die Revolution be
kanntlich abbeſtellt wurde, hat man am 27. Januar zum Spaß
Löcher in die Luft geſchoſſen. Wie wir weiter erfahren haben,
hat am 21. Januar Major Eichler ſelbſt das Kommando über
die Schützenartillerie nehmen wollen. Nun, das Feldherrn-
talent hat er dazu, das hat er durch ſeinen Regimentsbefehl
bewieſen, den er bei der letzten Stadtverordnetenwahl los ließ,
damit die Schützenbrüder alle den Schützenleutnant Beyer
wählen ſollten. Es ſtimmt ſchon wie der Dichter ſagt: Es
bildet ein Talent ſich in der Stille.

Die „Jdeale des Kriegervereinsweſens.“Während am 21. Januar im Lindenhof die Parteigenoſſen ihre
v gegen preußiſches Wahlunrecht abhielten,

waren auch die Mitglieder des hieſigen Landwehrvereins zum
Generalapell angetreten. Der Vorſitzende, Lehrer Wanke, hielt,
nach dem Bericht der Delitzſcher Ztg. eine Anſprache, indem er
die Anweſenden aufforderte, „in dieſen trüben und ernſten
Friten die Jdeale des Kriegervereinsweſens n x
Eine Schilderung der trüben und ernſten Zeiten ſcheint er
ſeinen Zuhörern nicht geren haben, denn hätte er das tun
wollen, und hätte er dabei der Wahrheit die Ehre gegeben,
dann hätte er eine Schilderung vorführen müſſen, aus der die
Anweſenden erſehen hätten, daß die Zeiten wirklich trübe ſind.
Aber nicht durch den Kampf, der Sozialdemokratie gen
preußiſches Pfaffen- und Junkertum, ſondern durch die Ver-
S aller Lebensmittel ſowie durch das Geſpenſt der
Arbeitsloſigkeit, hervorgernfen durch die Zoll- und Steuer
politik der Konſervativen Parteien, deren Vertrauensmann
Herr Waonke ſelbſt iſt. Doch eine Schilderung dieſer Tatſachen
würde auch nicht mit den Kriegeridealen in Einklang zu bringen
ſein, die bekanntlich die Mitglieder des betr. Verein verpflichten,
mit den reaktionären Parteien durch dick und dünn zu gehen,
wenn ſie auch zum Wohle des Vaterlandes dabei hungernmüſſen. Darum ſind diejenigen Arbeiter, die heute noch ſolchen
Vereinen beitreten, über ihre kindliche Unwiſſenheit in politiſchen
Dingen, wahrlich zu bedauern.

Gröben, 30. Januar. Zärtlichkeiten. Der Auszügler
Ernſt Prötzſch, welcher hierſelbſt bei ſeiner Schweſter wohnt,
wurde am 31. Januar in ſeiner Wohnung überfallen und ſchwer
mißhandelt, der Täter iſt nicht erkannt worden, er konnte es
ſich aber nicht verſagen, vor ſeinem Abgange das Mobiliar
nebſt Ofen umzuwerfen. Es war am vorerwähnten Tage früh

egen 4 Uhr, als Prötzſch um Hilfe rief. Der daneben wohnendeKeawbar iſt darüber erwacht nnd hat ſich in die betreffende
Wohnung begeben. Mittlerweie war der Ueberfallene, nur mit
dem Hemd bekleidet, durch das Fenſter geſprungen und hat
ſchwere Verletzungen davongetragen. Noch am elbigen Tage
hat der Hausnachbar den Prötzſch in ſeine Wohnung aufs
genommen, um ihm ſeine Wunden verbinden zu können. Wer
dem Auszügler ſo freundlich geſinnt iſt, wird hoffentlich die
einzuleitende Unterſuchung ergeben.

Laucha a. U., 30. Jan. Einen Schädelbruch er-
litt t Mittwochnacht der Polizeiſergeant Wilhelm Weidig
dadurch, daß er auf dem Nachhauſewege hinſtürzte.

Torgau, 30. Januar. Von der Anklage der Wehr-
pflicht- Verletzung iſt am 13. Juni vor. Js. vom hieſigen
Landgerichte der Knecht Otto Fehlberg freigeſprochen wor-
den. Das Gericht hat angenommen, daß er die Reichsange-
hörigkeit verloren hat, da er vor mehr als 10 Jahren als
Minderjähriger mit ſeinem Vater nach Amerika ausgewandert
iſt. Auf die Reviſion des Staatsanwalts hob das Reichs
gericht das Urteil auf und verwies die Sache an das Land
ericht zurück. Dieſes hat nun die Möglichkeit angenommen,baß der Angeklagte die Reichsangehörigkeit verloren hat. Es

mußte aber geprüft werden, ob nicht der Vater des Angeklagten
durch Eintragung in die Matrikel des deutſchen Konſuls ſeine
Reichszugehörigkeit bewahrt hat.

Wörl Anhalt), 29. Jan. Tod in der Dünger-e Der Gaſtwirt Friedrich Pannicke, der ſich ba der
Kaiſer-Geburtstagsfeier im Gaſthofe zum grünen Baum befand, wurde plößlich vermißt. Man ſuchte und fand ihn tot
in der Düngergrube. Man nimmt an, daß er im angeheiterten
Zuſtande in die Grube gefallen iſt.

Stadtverordneten Sitzung
vom 29. Januar 1906, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Prof. Dittenberger.
Eingänge: Die Petition eines alten, entlaſſenen Pro-

menadenwächters, der um feine Weiterbeſchäftigung im
ſtädtiſchen Dienſt bittet, wurde der Petitionskommiſſion über-
wieſen. Die Petition der ſtädtiſchen Arbeiter wegen
Lohnerhöhung wird auf 8 Tage zurückgelegt, da der Magiſtrat
erſt noch Erhebungen anſtellen will. Auch die Petitionen der
Rektoren und Lehrer wegen Gehaltserhöhnngen werden
urückgelegt. Wegen der Vetition auf Beſeitigung der

Friedrichſchen Barrikaden hinter Preßlers Berg will
der Magiſtrat demnächſt eine Vorlage machen dagegen ſieht
er ſich nicht in der Lage, einer weiteren Petition Folge S
eben, welche das Eingreifen der Stadt zwecks Durchbruher Beyſchlagſtraße durch das Laueſche Grundſtück verlangt.

etztere Petition wird der Petitionskommiſſion uderwieſen:S Protokoll der letzten Sitzung wird genehmigt.

Vor Eintritt in die Tagesoronung erhielt Stadtv. Thiele
das Wort zu einer Anfrage. Er führte aus: Vor kurzem
fand vor dem hieſigen Landgericht eine Verhandlung ſtatt, in
welcher auch meine im vorigen Sommer hier gehaltene Rede
über die Polizeiſkandale zur Sprache kam. Ober-Polizei-
Jnſpektor Weydemann war als Zeuge geladen und ſagte
unter Eid aus, während meiner Rede ſei es von Mund zu
Mund gegangen: „Um Gottes Willen, nur keine Ent
gegnung; die Sache muß glatt abfallen.“ Ober-
bürgermeiſter und der Stadtverordneten Vorſteher Profeſſor
Dittenberger hätten ihm zu verſtehen gegeben,
er ſolle nicht reden. Wenn dieſe Behauptung wahr
wäre, hätte ſich der Vorſteher eine einſeitige Beeinfluſſung der
Debatte ſchuldig gemacht; und da Herr Weydemann unter Eid
und in öſſentlicher Gerichtsſitzung die Darlegung gegeben hat,
ſeine Behauptungen auch vollſtändig dem widerſprechen, was
andere und ich während jener damaligen Rede wahrgenommen
haben, bitte ich den Vorſteher, Stellung zur Bekundung Weyde
manns zu nehmen.

Vorſteher Prof. Dittenberger: Jch habe darauf zu erklären,
daß ich mich erſtens des Vorgangs nicht mehr genan entſinnen
kann, da er zuweit zurückliegt, daß ich mich aber zweitens
abſolut nicht erinnere, Herrn Weydemann irgend
etwas zu verſtehen gegeben zu haben, und daß ich
mir drittens gar nicht denken kann, welchen Anlaß 8 gehabt
haben ſollte, das zu tun, was man da vermutet hat. Wie ſollte
ich dazu gekomen ſein, mich in ſolche Jnterna zwiſchen Herrn
Weydemann und r zu miſchen

„Stadtv. Thiele: Die Antwort befriedigt inſofern nicht voll
ſag als ſie mehr neggtiv gehalten iſt. Da jedoch der Vor
teher ausdrücklich mit erklärt hat, er könne ſich nicht denken,
welchen Anlaß er gehabt haben ſollte, Herrn Weydemann etwas
zu verſtehen zu geben, und da auch nach den Wahr
nehmungen mehrerer Kollegen der Vorſteher nichts getan hat,
was die Ausſage des Herrn unterſtütt, muß ange
nommen werden, daß er das Opfer einer allerdings nur ſehr
h e rreiſtichen optiſchen Täuſchung geworden iſt
Heiterkeit.Ueber den Erwerb der Burgruine Giebichenſtein und
des Amtsgartens referierte namens der Finanzkommiſſion
Stadtv. Grote. Redner empfiehlt den Erwerb, über den be
reits berichtet worden iſt. Für die Grundſtücke ſollen 155 000 M.

werden, während Herr v. Bagenski das Domänengehöft
ür 110000 M. kaufen ſoll.
Vor zwei Jahren iſt der Stadt das ganze Grundſtück für

171 000 Mk. angeboten worden und die Stadtverordneten haben
damals mit 37 gegen 20 Stimmen dem Ankauf zugeſtimmt-
Was dann hinterher noch alles geſchehen ſet, könne in einer
öffentlichen Sitzung nicht vollſtändig mitgeteilt werden, nament
lich nicht, durch welche Einflüſſe auf einmal Herr v. Bagenskt
als Konkurrent der Stadt aufgetreten ſei. Hervorgehoben müſſe
aber werden, daß Geheimrat Lutſch vor zwei Jahren ausdrück
lich erklärt hat, unter keinen Umſtänden werde die Regierung
die Erhaltung der hiſtoriſchen Gebäude im Domänengehöfte
einem Privatmanne überlaſſen. Jetzt iſt das trotzdem geſchehen.
Man ſieht daraus, welchen Wert das Wort eines Geheimrats
hat, wenn andere Einflüſſe dazwiſchen treten. Nicht die Durch
legung des Kanals durch das Grundſtück iſt für die Kommiſſion
ausſchlaggebend geweſen, auch nicht die Parkanlage an ſich, da
wir im Norden der Stadt ſchon genug ſchöne Anlagen beſitzen,ſondern wir haben uns geſagt, d die Stadt ſich nicht die
Gelegenheit entgehen laſſen darf, ein ſolches Areal zu erwerben,
zumal zu befürchten ſteht, daß aus dem den
Bagenski ſofort erwirbt, wenn wir nicht zugreifen, ein Fidei
beſitz gebildet wird, der dann für alle Zeiten ungangreifbarwäre. Das von uns zu kaufende Areal ſoll 150 000 Mk. koſten

aber außerdem läßt ſich die Regierung auch noch die Bäume
bezahlen, die darauf ſtehen (Heiterkeit). Unſer Garteninſpektor
Kriehle hatte ſie auf 16000 Mk. abgeſchätzt, ein anderer auß
3800 Mk. die Regierung hat durch Forſtleute den Wert von
5000 Mk. ermitteln laſſen, und dieſe Summe ſollen wir nun
zahlen. Namens der Finanzkommiſſion bitte ich Sie um An
nahme der Vorlage.

Stadtv. Thiele: Der Referent hätte immerhin etwas deut
licher zum Ausdruck bringen können, daß die Konkurrenz des
Herrn v. Vagenski anf ein Eingreifen des Monarchen zurü
zuführen iſt. Wenn wir für die Vorlage ſtimmen, ſo geſchieht
es nur in der Vorausſetzung, da Bagenski an dem ihm ver
bleibenden Gehöft wenig Freude hat und es der Stadt in ab
ſehbarer Zeit möglich werden wird auch dieſen Teil des Beſitzes
zu erwerben. Das dürfte dann allerdings nur unter der Be
dingung geſchehen, daß die ſogenannten hiſtoriſchen Gebäude“,
die durchaus keinen beſondern architektoniſchen oder hiſtoriſchenWert haben, niedergelegt werden können, damit die Pa age

nach der Kröllwitzer Brücke frei wird.
Vorſteher Dittenberger: Vor hundert Jahren hat man

wirklich wertvolle Denkmäler alter Zeiten niedergeriſſen; zu
Anfang des 20. Jahrhunderts dagegen iſt man beſtrebt, jedes
kleine, altertümliche Bauwerk zu erhalten.

Stadtv. Dietz el tritt für den Erwerb ein mit dem Hinweiſe,
es ſei erſtrebenswert den Grund und Boden der Stadt zu ver
mehren. Daß „die herrliche Ruine“ der Allgemeinheit erhalten
werde, erſcheine wünſchenswert. Das Kollegium ſtimmte der
Vorlage mit großer Majorität zu. Dagegen ſtimmten u. a. die
Stadtv. Schmidt, Kobert, Döhler und Riediger.
Die Verteilung der Zinſen des Eduard Beyerſchen Legats

für 1905 wird beſchloſſen.
Den Bericht betr. die Exbauung einer Lmphanſtalt auf

dem hieſigen Schlachthofe erſtattet Stadtv. Heiſer. Stadtp.
Thiele erklärt, daß er als ſtrenger Jmpfgegner gegen die
Vorlage ſtimmen werde. erei ſei zwar ſchon überDie Jmpf
hundert Jahre alt, aber immer eine „moderne Krankheit.“

Zur Bekämpfung der Schwindſucht in der Stadt Halle
verlangt der Magiſtrat für den hier beſtehenden Verein eine
Beihilfe von 5000 Mark, ſtatt bisher 3000 Mark. Die Finanz
kommiſſion, Referent Stadtv. Hofmeiſter, hat nur den früheren
Betrag bewilligt.

Stadtv. Oſterburg läßt es ganz dahingeſtellt, ob der hier
eingeſchlagene Weg, der furchtbaren Krankheit entgegen zu wirken,
der richtige iſt. Er und ſeine Freunde würden für den Magi-
ſtratsantrag ſtimmen ſie möchten damit aber nicht in eine Reihe
mit den ſozialen Quackſalbern geſtellt werden. Einer Krank
heit, wie der Schwindſucht, muß mit andern Mitteln entgegen
gearbeitet werden. Da mag man zunächſt die Arbeitszeit ver
kürzen, auf Zahlung anſtändiger Löhne hinwirken uſw. Leider
muß aber geſagt werden, daß unter den Herren, die Mitglieder
des Vereins zur Bekämpfung der Schwindſucht ſind, ſich Leute
befinden, die ihre Arbeiter tüchtig ausbeuten und ſchlechte Löhne
ahlen. Hier iſt der Hebel alen und in ſozialpolitiſcherBeziehung mehr zu tun. Die bürgerlichen Sozialpolitiker

Fern bei der Krankheit erſt dann ein, wenn durch ſoziale
Mißſtände die Krankheit erzeugt worden iſt. Dem Würgengel
Schwindſucht muß im Anfangsſtadium und vorbeugend gegen
über getreten werden.

Stadtv. Mekus lobt das Schaffen des verſtorbenen Stadtv.
Kohlſchütter auf dem Gebiete der Sind ekäwpſung
Man habe dem Verſtorbenen zu Unrecht nachgeredet, er habe
einmal geſagt, wer von der Schwindſucht befallen iſt, ſei ver
loren. Dieſe geukcrrya könne der Entſchlafene nicht getan
haben, denn ſie ſtände mit ſeinem S Tun und Schaffen
und mit den wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen im Widerſpruch.
Die Krankheit iſt im Anfangsſtadium jedenfalls und im fort
geſchrittenen Stadium unter Umſtänden ebenfalls zu heilen.
Das Kollegium möge die 5000 M. bewilligen.

Stadtv. Kühme tritt ebenfalls für den Betrag von 5000 M.
mit dem Hinweiſe ein, was man hier zahle, komme der Armen
verwaltung zu gute. Stadtv, Prof. Blume erklärt, er habe
auch die Ehre, den ſog. ſozialen Quackſalbern anzugehören.
Wenn auch mit Rückſicht auf die Gefährlichkeit der Krankheit
der Betrag von 5000 M. ein Tropfen auf einen heißen Stein
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ſei, ſo möge doch das Kollegium die Ehrenpflicht erfüllen und
5000 M. bewilligen. Die Stadt könne ſich damit ein Denkmal
errichten. Das Kollegium bewilligt mit großer Majorität die
geforderten 5000 M.

I Errichtung gärtneriſcher Anlagen auf dem Platze
u chen Thielen, Prinzen und Kirchnerſtraße ſollen 2200 M.
bewilligt werden. Die Vorlage wird der Bau Kommiſſion
überwieſen, die ſie vorausſichtlich ablehnen wird. Stadtv.

hie le bringt dabei zur Sprache. daß der an jenem Platze
ſäſſige Hausbeſitzer Müller wiederholt Strafmandate erhalten hat
wegen unterlaſſener Straßenreinigung. Da aber der betreffende
Straßenteil gar nicht ihm gehört ſondern der Stadt, iſt er
immer vom Gericht freigeſprochen worden, zuletzt im Juni
vorigen Jahres vom hieſigen Landgericht auf Grund eines
Kammergerichtsurteils. Trotzdem hat er dann immer wieder
Strafmandate erhalten. Er iſt dann perſönlich zum Polizei-
Oberinſpektor Weydemann gegangen und hat ſich beſchwert.
Da hat ihm, wie er ſagt, Herr Weydeman erklärt, das neue
Strafmandat habe er ſelbſt verfügt, er wolle an Müller ein
Exempel ſtatuieren, daß er doch kehren müſſe. Vom Magiſtrat
hat dann Herr Müller einen Beſcheid erhalten, daß es ſich
lediglich um eine polizeiliche Maßnahme handele, in die der
Magiſtrat nicht eingreifen könne. Das iſt doch, da wir eine
ſtädtiſche Tr haben ein durchaus unhaltbarer Zuſtand.
Der Vorſteher unterbrach hier die weiteren Ausführungen.
da doch dieſe Sache mit den geforderten gärtneriſchen Anlagen
nichts zu tun habe. Da ſich Herr Müller beſchwerdeführend
an das Kollegium gewandt hat und ſeine Angelegenheit die
Vetitionskommiſſion beſchäftigen wird. wurde auf ein weiteres
Eingehen vorläufig verzichtet
Eine anderweite Organiſation der Verwaltung des Aſyls
ür Obdachloſe wurde nach einem Referat des Stadtv Ko-
ert gegen 17 Stimmen angenommen. Stadtv. Döhler be-
ichnete in der Debatte die Vorlage als „Produkt“ des Herrn
obert, was dieſer mit großer Heftigkeit zurückwies

eſetzt. DieFür Dienftreiſen ſind 7450 M. in den Etat eng
Summe iſt verbraucht und bereits um 500 M überſchritten
Der Magiſtrat fordert 2000 M., die Kommiſſion will nur 1200
Mark bewilligen. Von ſozialdemokratiſcher Seite wird bean-
ntragt, die Bewilligung auszuſetzen, bis die Kommiſſion für

Reviſion der Gebühren-Ordnung über Dienſtreiſen getggt habe.
Unter Ablehnung dieſes Antrages werden 1200 M. bewilligt.
450 M. des Betrages entfallen auf Delegationen zum preu-
ßiſchen und zum provinzialen Städtetage.

Die Jrren Anſtalt Nietleben ſoll Anſchluß an das
ädtiſche Elektrizitätswerk erhalten. Die Koſten betragen 20000
ark; der Vertrag ſoll auf fünf Jahre abgeſchloſſen werden.

Nietleben verpflichtet ſich zur Abnahme von jährlich mindeſtens
30000 Kilowatt.. (Ref.: Stadtv. Grote.) Stadtv. Knabe
bezweifelt, daß die Stadt dabei einen Vorteil hat. Der Ver-
trag müßte auf mindeſtens zehn Jahre laufen Stadtrat
Pfeffer: Wir ſind re daß die Anſtalt nach Ablauf
des Vertrages unſer Kunde bleibt und datz ſie jährlich etwa
50000 Kilowatt brauchen wird. Dafür nehmen wir 12000 M.
ein. Rechnen wir von dieſer Summe 2000 M. auf Verzinſung
und Awmortiſierung der Anlage, ſo bleiben 10000 M. a uns
die Kilowattſtunde etwa 9 Pf. koſtet, bleibt immer noch ein
nennenswerter Ueberſchuß. e wird die zu J Leitung
nicht nur für Nietleben ſondern auch für andere Anſchlüſſe im
Nordweſten der Stadt zu benutzen ſein. Dieſen Ausfüh-
rungen traten Stadtv. Grote und Bürgermeiſter v. Holly
bei. Die Vorlage wurde dann mit Mehrheit angenommen.

Unter Vertagung der weiteren auf der Tagesordnung
ſtehe.iden Punkte erteilte nun der Vorſitzende das Wort dem
Stadtv. Thiele zur Begründung der Jnterpellation über

das Verhalten der Polizei am 21. Januar.
Sie lautete:

Jſt dem Magiſtrat bekannt, welche Unterbindung des freien
Straßenverkehrs durch die vee Maßnahmen am

eſtrigen Sonntage bewirkt worden iſt und daß das Verhaltener Foliget geeignet war, einen gewaltſamen Zuſammenſtoß

herbeizuführen Gedenkt der Magiſtrat, Vorkehrungen, zu
treffen, daß derartige W en der öffentlichen Sicher-
heit und Ordnung durch die Polizei in Zukunft unmöglich
gemacht werden

Halle, 22. Januar 1606.
Ad. Thiele. G. Gerig. Ernſt Beige. W. Oſterburg.

Fr. Emmer.
Stadtv. Thiele führte in halbſtündiger Rede aus Zum
en Male muß ich mich heute mit dem Leiter unſerer

Erekutivpolizei, Herrn Weydemann, beſchäftigen. Jch tue das
nicht gern; aber die Verhältniſſe zwingen Sie wiſſen,
daß unſere Partei vorigen Sonntag eine allgemeine
Demonſtration für Beſeitigung des jetzigen preußiſchen
L den Wahlrechts unternomen v Sie wiſſen auch,da eſe Demonſtrationen in Verſammlungen zum Aus-
I kamen. Die Verſammlungen waren win überfüllt
nd verliefen in Ordnung, wie ja der Polizei é7

z bekannt ſein muß, daß die Halleſchen ſozialdemokratiſchen
iter Disziplin zu halten verſtehen. Nachdem nun

mittags die Rieſenverſammlung im Bellevue zu Ende geweſen
iſt, zogen die Tauſende von Beſuchern ruhig heim. Der ſtarke

u wurde plötzlich am Franckeplatz von einer ſtarken Kette von
oliziſten anfgehalten und ihm der naturgemäße Weg nach dem

Hannern der Stadt durch die Ranniſcheſtraße verſperrt. Mit
erlegenem Gleichmut nahmen die Arbeiter den Weg durch die
ſſage der Saalezeitung und die Märkerſtraße. Kaum merkte

man das, als aus dem Rathanſe ein weiterer rer Schwarm
von Poliziſten hervorbrach und nun auch die Märkerſtraße und
die Leipzi ſperrte. Das war ſo unbegründet und wirkte
ſo provokatoriſ zet nur die überlegene Ruhe der Arbeitereinen Zuſammenſto verhindert hat. Nachmittags ſind auf dem
Markte die zwei Dampfſpritzen unter acht ſtatt ſechs r
Druck gehalten worden. Jn kurzer Entfernung hätte ein Waſſer-
ſtrahl von dieſer Behemenz nicht nur Kinder ſondern Erwachſene
töten können. Und wer war auf dem Markte Kinder und
Neugierige! Unter den Siſtierten, deren Zahl mehr als dreißig
betragen ſoll, befindet ſich nicht ein einziger Partei-genoſſe. Den Kindern hat das nervöſe Vorgehen der Polizei
rieſigen Spaß gemacht ſtundenlang hat ſich die Jugend auf
em Markte über das Verhalten der Polizei amüſiert, und dasZeniofe Hineinſprengen berittener Schutzleute in die ſchnell aus

weichenden Kindermengen hat neben ungezügelter Heiterkeit auch
viel Erbitterung erzeugt. Redner verlieſt den Brief eines Augen-ugen über das Verhalten der Poliziſten Nr. 20 und 48 bei
gabe eines kranken Mannes, der eben aus der Hirſch-

otheke gekommen war.
Jn anderen Städten hat die Polizei die Aufrechterhaltung

der Ordnung unſerer Partei ſelbſt überlaſſen und alles iſt glatt
abgelaufen. Hier waren die Maßnahmen der Polizei, die mit
ihren herabgelaſſenen Schuppenketten fürchterlich kriegsluſtig
ausſah (Heiterkeit), nicht nur überflüſſig, ſondern ſie wirkten
provokatoriſch, gefährdeten die Sicherheit und unterbanden den
Verkehr. Unter die aus Bellevue Heimkehrenden hatten ſich
auch flünf, ſechs Perſonen im Arbeitsanzug gemiſcht, die nie-
mand kannte. Sie zogen unterwegs Schnapsbullen heraus
und hänſelten die Polizei. Woher dieſe Unbekannten gekommen
ſein mögen Darüber ſind Gedanken zollfreil (Zuruf: Be-
zahlte Achtgroſchenjungen Durch ſolche Elemente laſſen ſich

r die Halleſchen Arbeiter nicht aus der Ruhe bringen.Wollten die Arbeiter „Revolution“ machen, dann würden ſie es

nicht vier Wochen vorher anſagen; das können Sie uns ſchon
lauben. Wie würde es den Freiſinnigen tun oder den
onſervativen, wenn ſie eine Demonſtration ſtreng im geſetz

lichen Rahmen veranſtalten und die Polizei wollte ihnen be
egnen, wie ſie uns begegnet iſt? Müſſen wir uns gefallen

en. wie eine Bande von Dieben und Räubern behandelt zu
rdenw ie untern Beamten machen wir für das, was eben iſt,

nidt verantwortlich Sie haben nur ihrer Jnſtruktion genügt

Wir machen lich, in deſſen Händendie et et derte r u edem Magiſtrat nur Herrn in Zukunftringend raten, dieſennicht mehr zu degen wie bisher Er In nſcht mehr u

halten. Zuvieliſt in den letzten rWer von uns iſt nicht ſchon von Auswärtigen mit bedeutſamem
Lächeln gefragt worden: „Na, was r itgt Eure Polizei?“ Dazu
dürfen wir als Stadtverordnete nicht länger ſchweigen. Und
wenn, wie vor acht Tagen, die Maßnahmen der Polizei direkt die
Sicherheit gefährden, dann müſſen wir eingreifen. Iſt nicht erſt
in den letzten Tagen die Affaire Sienang vorgekommen? Und
hat nicht noch vor kurzem Herr Weydemann gerade Herrn Pol.
Kommiſſar Sienang als einen der beſten Beamten gelobt?
Und jetzt iſt Herr Sienang plötzlich wegen einer von ihm nicht
verſchuldeten Differenz mit Herrn Weydemann auf vier Wochen
„beurlaubt“ worden. Wir müſſen endlich Ordnung ſchaffen.

Auf eine Beſprechung der Interpellation verzichten wir. Wir
wiſſen ſchon im voraus, was Bürgermeiſter v. Holly antworten
wird. Das Urteil der Bürgerſchaft, auch die uns politiſch fern
ſtehenden Kreiſe, geht dahin, daß die Polizei am vorigen Sonn-
ſchwer bloßgeſtellt worden iſt. Das ſoll unſere Partei wenig
bekümmern; wir verlangen aber, daß in Zukunft nicht mehr
Unterbindungen des Verkehrs und Gefährdungen der Sicher-
heit vorkommen, wie es am 21. Januar der geweſen iſt.

Bürgermſtr. v. Holly: wiſſe Vorgänge in der ſozial-
demokratiſchen Partei und manche Reden auf dem Parteitage
in Jena ließen Vorſichtsmaßregeln angezeigt erſcheinen. Die
haldſtündige Rede des Herrn Thiele iſt wohl mehr zum Fenſter
hinaus gehalten worden, um wieder eine kleine Propaganda für
ſeine Partei zu machen. Der Magiſtrat als ſolcher
war über die Polizeimaßnahmen vorher nicht
unterrichtet. Wären ſie ihm vorgelegt worden, ſo hätte er
wahrſcheinlich die Beratung abgelehnt, weil nicht zu ſeiner
Kompetenz gehörig. (7) Hätte jedoch die Polizei etwas begangen,
was die Sicherheit und Ordnung ſtörte, ſo würde der Magiſtrat
nach Recht und Pflicht Abhilfe ſchaffen. (Wie reimt ſich das
mit dem voraufgehenden Satze zuſammen ?7) Der Magiſtrat
iſt aber zur Ueberzeugung gelangt, daß keine Gefährdung der
Ruhe und Sicherheit vorliegt. Sämtliche Maßnahmen haben
nur den Zweck gehabt, Leute von ſtrafbaren abzu
halten. Das hat die Polizei mit außerordentlicher Ruhe und
Freundlichteit getan, wie mir von Seiten be-
tätigt worden iſt. (Heiterkeit.) Der Magiſtrat hat deshalb
keinen Anlaß irgend etwas zu tun.

Stadtv. Grote wollte auf gewiſſe Vorgänge eingehen bezw.
Fragen ſtellen. Da jedoch keine Beſprechung beantragt wurde,
konnte ihm der Vorſteher das Wort nicht erteilen (Zuruf:
Es findet ſich ſchon wieder Gelegenheit dazu.)

Schluß der öffentlichen Sitzung *68 Uhr.

Gewertkſchaftliches.
Hafenarbeiter. Der Streik der Kohlenſchauerleute in

Hamburg dauert fort. Die Arbeit ruht auf allen Damp-
fern. Die Arbeitgeber wollen in einer Verſammlung erſt Be
ſchlüſſe faſſen.

Berglenute. Am Sonnabend ſtellten auf dem Brikettwerke
in Hirſchfelde bei Zittau die Bergleute die Arbeit ein,
u die Maßregelung zweier Bergleute nicht zurückgenommen
wurde.

Ausſtand der Textilarbeiter. Die Tegxtilarbeiter in
Landeshut (Schleſien) befinden ſich in einer Lohnbewe-
gung. Die dortige Großfirma Methnev-Frahne bemüht ſich,
Arbeitskräfte von auswärts heranzuziehen. Beſonders richtet
ſie ihr Augenmerk auf die Arbeiter in Ruſſiſch-Polen ſowie
auf die Weber in Böhmen und Mähren.

Jtalien. Straßenbahner-Streik. Seit vier
Tagen befinden ſich die Angeſtellten der Straßenbahn in
Genua im Ausſtand. Er dehnte ſich jetzt auf das Perſonal
der Elektrizitäts-Geſellſchaften aus. Die verwandten Gewerke
bereiten einen Generalſtreik vor.

Schweiz. Der Streik der Genfer Thypogra-
phen iſt durch Vereinbarung zwiſchen den Parteien beendet.
Die Arbeitszeit wird von 54 auf 53 Stunden pro Woche ohne
Lohnherabſetzung verkürzt.

Verſammlungsberichte.
Jahresbericht des Arbeiter-Bildungs-Vereins zu Halle

a. S. Der Arbeiter-Bildungs-Verein zu alle a. S. hielt
im Jahre 1905 zwei General- und 13 Mitglieder-Verſamm-
lungen ab, veranſtaltete zwei Ausflüge nach Wettin und Frey
burg a. U., acht Theaterabende, drei Zitherkonzerte. und fünf
VereinsVergnügungen. Hierzu kommen noch zwei große Ex
perimental-Vorträge des Herrn Siemens-Leipzig, über Hypno-
tismus und Suggeſtion, und zwei große Lichtbilder-Vorträge
des Herrn Laube-Leipzig, über Entſtehung und Entwicklung
des Menſchengeſchlechts, und An den Küſten dreier Erdteile.
An Themas in den Mit lieder- Verſammlungen ſind behandelt
worden: Maxim Gorki, Dichterabend, Unſer Verhältnis zu den
Künſten, Richard e und ſeine Kunſt,. Erkältungs-Krank-
eiten, Humoriſtiſche Dichtungen aus dem 18. und 19. Jahr-

Zundert, Fritz Reuter, w ion S und plattdeutſcher Dich
tungen, Die Cholevra, ialdemokratiſche Dichtungen undgleſſt es Altertum. Der Verein d rund 200 Mitglieder
und beſteht aus: Männer-Chor, Gemiſchter Chor, Dramatiſche
Abteilung, Turn- Abteilung und Zither- Abteilung. Außerdem
5 in w Winterhalbjahr ein Kurfus für Geſundheits-
pfkege und Samariterdienſt. Eine Jugend- Abteilung, welche

ai gegründet war, trennte ſich im Oktober vom Haupt
verein, um als ſelbſtändiger Verein weiter zu beſtehen ie
SchülerTurnabteilung iſt von der Regierung zu Merſeburauf Guumd einer Kabinetts-Ordre aus den V 1834 un
1836 verboten worden. Jm Vereinslokal Konzerthaus, Karl-
ſtraße, iſt ſeit dem Monat Mai das Leſezimmer neu eingerich
tet worden, und liegen hier faſt ſämtliche gewerkſchaftliche und
viele politiſche Zeitungen jeden Abend von 8--11 Uhr öffent-
lich aus. Die ſehr große Bibliothek, welche immer noch fort
laufend vergrößert wird, beſteht aus politiſchen, wiſſenſchaft
lichen und unterhaltenden Schriften.

Die Mitglieder-Verſammkungen finden regelmäßig Dienstags
aller vierzehn Tage im Konzerthaus ſtatt. Sämmtliche Abtei-
lungen tagen ebenfalls im Vereinslokal, nur die Turnſtunden

t in der ſtädtiſchen Schul-Turnhalle, Charlottenſtraße,
abgehalten.er Verein hat das Beſtreben, Fard Veranſtaltung wiſſen
ſchaftlicher und belehrender Vorträge ſowie durch Unterrichts
kurſe das Wiſſen unter der Arbeiterſchaft zu verbreiten, nament-
lich in den Fächern, in welchen es den Gewerkſchaften durch
ihre anderen ſchweren Aufgaben nicht möglich iſt, für die Bil-
dung ihrer Mitglieder genügend Sorge tragen zu können.
Leider wird das Beſtreben des ArbeiterBildungs- Vereins nicht
in dem Maße gewürdigt, als es ſich im Verhältnis der Größe
der organiſierten Arbeiterſchaft von Halle gebührt.

Gewerkſchaftskartell Sangerhauſen. Die Sitzung am23. Januar beſchäftigte ſich mit dem Jahresbericht. Es iſt ein
guter Fortſchritt der Bewegung zu verzeichnen. An das Kar-
tell ſind neun Gewerkſchaften mit 550 Mitgliedern angeſchloſſen
Der Kaſſenbericht zeigt eine Einnahme von 727.92 Mk., eine
Ausgabe von 569.90 Mk. bleibt Kaſſenbeſtand 158 02 Mark.
Die Vorſtandswahl ergab Becker (1. Vorſitzender), Schönemann
(2. Vorſitzender), Löffler (Kaſſierer), Schröder r ftührer).
Großbitſch und Hecker werden Reviſoren. Als Beſchwerde
Kommiſſion fungieren die Kollegen Löfſler, Schönemann, Bloß-
feld. Die Auskunftſtelle über gewerbliche Streitfragen über
nimmt Alsdorf. Unter Verſchiedenem wurde beſchloſſen, die
Gründung einer Hahlſtelle der Zimmerer anzuregen. Gefehlt
haben in dieſer Sitzung die Schuhmacher. (Eing. 27. 1.)

Handels und Tranusyder Verſammlung am 21. Fomnar erſtattete der i S

Kaſſenbericht des vierten Quartals. Sodann wurde der Jahres
bericht gegeben. Mitgliederverſammlungen fanden ppef, ent
liche zwei ſtatt; Sitzungen ebenfalls zwei. Mitglieder ſind 87
vorhanden. Dev Kaſſenbericht ergab eine Einn vor
841.15 Mk., eine Ausgabe von 757.22 Mk., mithin Beſtand
83.98 Mark. Zum 1. Vorſitzenden wird Koll. Hickmann, zum2. Vorſigenden Schröder n Als Kaſſierer wird Ehrig,
Schriftführer Bloßfeld, Reviſoren Kirchner und Benkenſtein
ewählt. Unter Verſchiedenem wird das Verhalten eines Kol
egen, welcher Streikbrecherdienſte Pleie: hat, aufs ſchä

verurteilt. Des ferneren weiſt der Vorſitzende auf die nächſte
Verſammlung hin, welche ſich mit dem Streik der Malzfabrik

beſchäftigen wird. H.
Permiſchtes.

Lumpenpack in guten Anzügen hat am ver angenen
Donnerstag in Dittevsdorf in eigenartig frecher Weiſe Unfugverübt. Der Chemn. Boites ſie wird darüber mit-
geteilt: „Wie es gemacht wird! Jch hatte am Donnerstag
abend Gelegenheit, zu beobachten, wie man unſere führendenParteigenoſſen zu mißkreditieren ſucht. Jch ſaß mit mehreren
Herren in einem Reſtaurant in Dittersdorf, als zirka
Herren aus Chemnitz, ſoweit ſie von mir erkannt wurden,
alles Geſchäftsleute, ins Lokal traten und ſich als die Genoſſen
Noske, Riemann, Langer, Hausſchild uſw. vorſtellen. Vom
Wirt verlangten ſie, er ſollte den hetalrſenmarſeg auf dem
Polyphon ſpielen laſſen. Dann et ſie nun in
echt Berliner Achtgroſchenjungen-Manier. Es wurde g
am nächſten Sonntag gäbe es Revolution. Die Meſſer, e,
Revolver wäven r zurechtgelegt uſw. Die Herren trieben
dieſe Frechheiten dann am Bahnhofe und auch im Ba en
weiter. Die vierte Wagenklaſſe betraten ſie mit den Worten:
„Guten Abend, Genoſſen! Jetzt wollen wir einmal den
zialiſtenmarſch ſingen. Wir ſind die Genoſſen Noske, Rie-
mann uſw.“ Dann fingen ſie an, die erſte Strophe zu geöh-
len. Dann ſtandalierren ſie die Reiſenden an: „Sonnta
kommt Jhr doch alle ins Volkshaus; da geht's los,
nur alle Meſſer mit!“ Jn Einſiedel ſtiegen die r ausund werden wohl e ſaubere Spiel weiter getrleben hab
Der Zweck dieſer Pöbelei war offenbar der, unſeren
eins anzuhängen und die indifferenten Arbeiter von uns G
ſpenſtig zu machen. Dieſes Werk iſt ihnen allerdi nicht
gelungen. Wären ſie an eine größere Anzahl Sogialdenw-
kraten geraten, die unſere führenden Genoſſen genau kennen,
hätten ſe ſicher den Buckel voll wohlverdienter Prügel bekom
men. Es wird verſucht werden, die Namen der el feſt
uſtellen, damit ihnen die Wiederholung ſolcher
umpenſtreiche vergeht.“

Setzte Nachrichten.
Berlin, 30. Januar. Bei einem Gerfilſteinftarrz auf einem

Neubau in Moabit wurden geſtern drei Arbeiter ſchwer, zwei
leichter verletzt. Die Eiſen-Konſtruktion des Baues hatte ſich
durch den Wind gelockert und ſo die Kataſtrophe herbeigeführt.

Straßburg, 30. Januar. Der frühere Polizei-Kommiſſar
Stephani von hier, deſſen beſchlagnahmte Broſchüre großes
Aufſehen erregte, wurde wegen angeblicher Unterſchlagung im
Amt in Zürich verhaftet. Ueber die Auslieferung
ſchweben diplomatiſche Verhandlungen.

Dresden, 30. Januar Zum Tode des Oberſten von Kos-
poth wird gemeldet: Nunmehr liegt auch der amtliche Leichen-
beſtattungs-Schein vor. Auf dem Scheine gibt der Arzt Dr.
Gruner als Urſache des Todes an: Bauchfellentzündung nach
Blinddarmentzündung und Nierenſteine.

Straßburg, 30. Januar. Wegen des drohenden Gruben-
arbeiter Streiks im Jnduſtrie Bezirk Hayingen wurde eine
Schwadron Kavallerie von Diedenhofen herangezogen. Zahl-
reiche Jtaliener, die Propaganda für den Ausſtand betrieben,
wurden ausgewieſen und nach Baſel abgeſchoben.

New York, 30. Jan. Der Herald meldet, Präſident Caſtro
lege eine große Tätigkeit an den Tag, indem er die Gagrmi-
ſonen inſpiziere und bewaffneten Widerſtand gegen das Vor
gehen Frankreichs vorbereite. Die Truppen werden mobiliſtert,
die Reſerven einberufen. Caſtro hat ein Geſuch an den
deutſchen Kaiſer gerichtet, um deſſen Jntervention zum
Schutze der deutſchen Intereſſen herbeizuführen.

Genuga, 30. Jan. Zur Unterſtützung des Streiks der An
geſtellten der Straßenbahn und Elektrizitätsanlagen ſind die
übrigen Arbeiter dem Generalſtreik beigetreten.

Lübeck, 30. Jan. Der eine größere Geldſumme bei ſich
führende Arbeiter Niſſen aus Todendorf auf Fehmarn wurde

Luſt zur

unterwegs, wahrſcheinlich von einem ermordet
und beraubt. Die Leiche des Ermordeten iſt noch nicht
gefunden.

Revolution in Rußland.
Tiflis, 30. Januar. Der Chef des Generalſtabs, Grjas

noff, iſt geſtern durch eine Bombe getötet worden. Es ge
lang, der Mörder habhaft zu werden.

Moskan, 30. Januar. Etwa 300 Revolutionäre ſind zur
Verbannung nach Sibirien verurteilt worden.
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Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 27. Januar.

Aufgeboten: Kaufmann Harbs und Hedwig Liebert
und Liebenauerſtr. 13). Vizefeldwebel Siebert und Charlotte
Schortmann Magdeburg und Herrenſtr. 13). Schloſſer Schmidt
und Anna Chriſtall Ludwigſtraße 24). Reſtaurant Danz und
Margareta Hüſing (Weißenfels).

Eheſchliehungen: Schloſſer Kitſchmann und Anna I
S x und Gr. Steinſtr. 25). Fuhrherr Nothnick u

Sidonie Döring (Bernhardyſtr. 14 und Martinſtraße 22). Ar-
beiter Moraſch und Franziska Zembski (Schmiedſtraße
Agent Tänzer und Alwine Lübge (Mansfelderſtr. 1). Kauf
mann Leifheit und Gertrud Schirrmeiſter (Fährſtraße 5 und
Meteritzſtraße 5). Prokuriſt Heucke und Olga Gutjabr (Große
Steinſtraße 55 und Wörmlitzerſtr. 11). Bierfahrer Weingarte
und Henriette Pfeifer (Büſchdorferſtr. 9).

Geboren: Kaufmann Blankenſtein S. (Leipzigerſtraße 96).
Fleiſcher Dette S. (Hirtenſtraße 2).

Geſtorben: Rentenempfänger Wetzer, 74 J. (Klinik). Berg-
arbeiter Recke, 41 J. (Klinih. Kaufmanns Schmieder S., 1
(Eliſabeth-Krankenhaus). Brauereidirektros Grabner S., 14
(Eliſabeth-Krankenhaus).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 26. Januar.
Aufgeboten: Kaufmann Hammelmann und Margarete

Gaſſert (Göbenſtraße 24 und Schillerſtraße 25).
Eheſchlietzungen: Geſchirrführer Weiſe und Marie Hübner

(Brauhausſtraße 2 und Trothaerſtraße 25).
Heboren: Abvotheker Kirchner T. (Karlſtraße 32). Gelb-

gießer Bieling S. (Viktoxiaſtraße 41). Buchhändler Loß T.
(Große Goſenſtraße 14). Buchbinder M T. (Adolfſtraße 8).
Maurer Uebe S. (Trothaerſtraße 37). Abbruchs Unternehmer
Richter S. Epftirage 7). Maler Wurgziger S. (Große
geenghſtraße 27). ahnarbeiter Schnelle S. (Gr. Brunnen-

raße 27).
Geſtorben: Jngenieur Hüttinger, 37 J. (Prinzenſtraße 15).

E. Dänmig in Halle.Verantwortlicher Redakteur i. V.:
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